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  WISSENSCHAFTLER WOLLEN ES BEWEISEN:


  


  Unsere Erde ist gar keine Kugel


  


  In den Laboratorien der Staaten, die eine wissenschaftliche Führungsposition beanspruchen, wird fieberhaft gearbeitet. Vom 1. Juli 1957 bis zum 31. Dezember 1958 dauert das Geophysikalische Jahr. Geophysiker sind jene Wissenschaftler, die sich mit der Physik der Erde, ihrer Wasser- und Lufthülle und ihrer Gestalt beschäftigen. Die Kugelgestalt unserer Erde aber  und das ist eine Sensation  wird von einer Gruppe deutscher Forscher bestritten. Stimmt ihre Ansicht?


  Die Amerikaner wollen im Geophysikalischen Jahr zehn selbstgebastelte Erdtrabanten losschicken. Diese haben einen Durchmesser von fünfzig Zentimeter und ein Gewicht von zehn Kilogramm. In ihrem Inneren befindet sich eine Reihe von Meßinstrumenten und Funkanlagen. Diese Meßsatelliten sollen von der Patrick Air Force Base, im sonnigen Florida, in südöstlicher Richtung über den Atlantik abgeschossen werden.


  Zu diesem Zweck bedienen sieh die amerikanischen Wissenschaftler einer Dreistufenrakete, von 21 Meter Länge auf elf Tonnen Gewicht. Wenn sich die dritte Brennkammer vom Satelliten selbst hat, soll dieser mit einer Geschwindigkeit von 29.000 Kilometer pro Stunde in einer elliptischen Bahn um die Erde kreisen. Die Angaben über den Abstand des Satelliten zur Erdoberfläche schwanken zwischen 200 und 2000 Kilometern.


  Der Meßsatellit hat eine Reise von zirka zehn Millionen Kilometern vor sich. Er soll zwei Wochen oben bleiben und die Erde täglich sechzehnmal umkreisen. Er erhält dabei keinen weiteren Antrieb. Auch wird er nicht gesteuert.


  Soweit haben die Forscher alles gut durchdacht. Ihre Versuche aber setzen voraus, daß die Erde wirklich eine Kugel ist. Gerade die Kugelgestalt der Erde aber wird von einer Anzahl deutscher Wissenschaftler, von der Gesellschaft für Erdweltforschung e. V. München, nicht akzeptiert. Sie sehen die Erde als eine kugelförmige Schale, die sich nach allen Seiten hin aufwärts wölbt und die einen Kugelraum umschließt. In diesem Kugelraum soll sich der gesamte Kosmos befinden. Diese Behauptung würde unser kopernikanisches Weltbild, nach dem Erde und Planeten sich um die Sonne drehen, über den Haufen werfen. Das ist die erstaunlichste wissenschaftliche Behauptung unseres Jahrhunderts.


  Aber die Vertreter dieser Theorie, nach der der Kosmos in Form einer Kugel zum Mittelpunkt wird, sind ihrer Sache so sicher, daß sie eine tolle Beweisführung antreten wollen. Sie erklären: Jene amerikanischen


  (Fortsetzung Seite 67)


  


   


  Die Faust

  vom andern Stern


  ____________________________________________


   


  Utopischer Roman


  von Patrick Houston


   


  1. Kapitel


   


  General Majo, der Leiter der Intelligenztruppe auf dem Planeten Orion-Bi blickte die fünf Männer, die um seinen durchsichtigen Riesenschreibtisch versammelt waren, der Reihe nach scharf an.


  „Meine Herren“, begann er mit der näselnden Stimme der Orionmenschen, „Sie haben die große Ehre, von unserem Stab unter abertausenden von Offizieren ausgesucht worden zu sein, um eine Aufgabe übertragen zu bekommen, die für unseren gesamten Planeten von ungewöhnlich großer Bedeutung ist. Sie wissen, daß unsere Wissenschafter und Forscher, die die Planeten des Sonnensystems beobachten, vor kurzem festgestellt haben, daß auf Terra, der ja bekanntlich die höchstentwickelten Lebewesen jenes Gebietes aufzuweisen hat, seit einiger Zeit Vorbereitungen im Gange sind, durch Raumschiffe das Weltall erschließen zu lassen. Noch sollen diese Raumschiffe durch den primitiven Raketenantrieb befördert werden, der von uns Orionmenschen bereits vor etlichen Jahrtausenden durch den weitaus besseren und schnelleren Strahlenantrieb ersetzt worden ist. Aber da es zu unseren Prinzipien gehört, einen etwaigen Gegner gleich im Entwicklungsstadium zu bekämpfen, so wollen wir auch hier möglichst frühzeitig eingreifen, um gegen alle etwaigen Überraschungen gewappnet zu sein.“


  Der weißhaarige General machte eine Pause, in der er seinen fünf Untergebenen und Schülern Gelegenheit gab, das Gehörte gründlich zu erfassen und in ihrem Gedächtnis einzuordnen. Dann fuhr er fort: „Sie werden einen vollen Orionmonat – das entspricht einem vollen Terrajahr – für dieses große Unternehmen von unseren besten Spezialisten ausgebildet. Sie werden erstens auf elektrohynotischem Wege die vier Hauptsprachen auf dem Planeten Terra, nämlich Englisch, Russisch, Chinesisch und Deutsch, völlig akzentfrei erlernen. Zweitens werden Sie von unserer Physiognomisch-Medizinischen Versuchsstation Gesicht und Körperbau der Terramenschen erhalten, um bei Ihrem dortigen Einsatz nicht sogleich als Angehörige eines anderen Sonnensystems aufzufallen. Drittens werden Sie von unseren Spezialausbildungsabteilungen mit den Lebensverhältnissen und -formen des Planeten Terra bestens vertraut gemacht, da diese von den unseren ja grundverschieden sind. Viertens und letztens werden Sie mit der wichtigen Aufgabe vertraut gemacht, die Ihrer auf Terra wartet. Denn Sie sollen dort nicht allein an Ort und Stelle Erkundigungen über den wissenschaftlichen und technischen Fortschritt einziehen und nach hierher berichten, sondern gegebenenfalls diesen für uns gefährlichen Fortschritt auch gleich zunichte machen. Sie haben in der nächsten Zeit also sehr viel zu lernen und zu üben, meine Herren. Mit Hilfe Ihrer vorzüglichen Eigenschaften und durch Anwendung der elektrohypnotischen Methoden wird Ihnen das jedoch nicht allzu schwer fallen. Ich appelliere an Ihre Offiziersehre – machen Sie Ihrem Vaterland, dem Planeten Orion-Bi, keine Schande, sondern beweisen Sie, daß wir tatsächlich die besten und fähigsten Männer ausgesucht haben.“


  Die fünf jungen Offiziere in ihren metallisch schimmernden Äroplastik-Uniformen salutierten stramm, indem sie ihre aus sieben Fingern bestehende rechte Hand kantig an die Stirn legten. Dann verließen sie zackig den großen Kommandoraum der Intelligenzkaserne, schlüpften durch eine kreisrunde Öffnung des Korridors ins Freie hinaus, wo sie mittels ihres Fluggürtels zu ihren Unterkunftsräumen hinüberschwebten.


  In der bequem und hygienisch eingerichteten Offiziersmesse trafen sie sich zu einem opulenten Pillenmahl, das von einer Fruchtsaftorgie begleitet war.


  „Mahlzeit!“ rief Leutnant Pa, während er sich eine braune „Fleisch“-Pille genießerisch in den Mund steckte. „Das wird ohnehin unsere letzte ordentliche Pillenmahlzeit auf Jahre hinaus sein, denn auf Terra essen sie ja bekanntlich immer noch nach der altbarbarischen Sitte, den Magen mit zerkochtem Gemüse und totem Getier zu füllen.“


  Die andern vier nickten ernst.


  „Sie werden uns sicher bereits in dem Vorbereitungskurs daran gewöhnen“, sagte Leutnant Mi, während er eine weiße „Brot“-Pille zerkaute.


  „Schimpft nicht, Kinder“, tröstete sie Leutnant Lo, der allzeit Lebenslustige. „Wenn man neue Abenteuer erleben will, so muß man selbstverständlich auch kleine Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen. Ich für meine Person freue mich auf das Unternehmen Terra, auf den Ausflug in eine ferne, altertümliche Welt, in der wir Lebensverhältnisse vorfinden werden, wie sie einstmals bei uns gewesen sind vor vielen Tausenden Jahren.“


  „Lo hat recht“, sagte He, der gleichfalls mehr die angenehme Seite der Angelegenheit sah. „Wir werden mächtigen Spaß an der. Sache haben. Stellt euch vor, wie lustig es sein muß, mit Menschen zusammenkommen, die noch heute so leben wie einstmals unsere Ururahnen!“


  Mi schüttelte den Kopf.


  „Ich bin dagegen, alles von der heiteren Seite zu betrachten. Wir dürfen nicht vergessen, daß diese sogenannten Erdenmenschen unsere Feinde sind, die unserem Sonnensystem eines Tages gefährlich werden könnten. Unsere Aufgabe wird es daher sein, sie zu beobachten und beizeiten zu kämpfen, notfalls sogar zu verzichten.“


  Lo grinste.


  „Schrecklich, wie ernst du immer bist, Mi. Du bist nicht umsonst ein Vorzugsschüler der Kriegsschule gewesen. Mich würde es nicht wundern, wenn sie dich binnen kurzem zum Obersten oder gar zum General machten.“


  „Ruhe jetzt!“ rief Su, der stille, feine Mensch unter ihnen. „Streit und hänselt euch doch nicht in einem fort. Das ist Orion-Menschen einfach nicht würdig. Und genießt besser heute noch den freien Tag. Morgen beginnt ohnehin der Ernst des Lebens für uns!“


  



  2. Kapitel


   


  Am nächsten Morgen ließ Oberst Hato, die rechte Hand General Majos, die fünf Ausgewählten in seinem Arbeitszimmer zum ersten Unterricht antreten.


  „Meine Herren, wir beginnen als erstes, Ihnen auf elektrohypnotischem Wege die vier Hauptsprachen des Planeten Terra beizubringen. Da die Menschen dort noch nicht so hochentwickelt sind wie bei uns, sprechen sie natürlich noch keine einheitliche Sprache. Wenn es stimmt, was unsere Solarforscher festgestellt haben, so soll es auf dem Planeten Erde bis zu 5000 verschiedene Sprachen geben, die noch durch die verschiedenen Dialekte auf das Sieben bis Zehnfache erhöht werden. Es sprechen zurzeit etwa 500 Millionen Menschen Chinesisch, 300 Millionen Indisch, 250 Millionen Englisch, je 150 Millionen Spanisch und Russisch, sowie etwa 130 Millionen Deutsch. Französisch und Italienisch wird nur noch von etwa 50 Millionen Menschen gesprochen; diese beiden Sprachen kommen für uns daher nicht mehr in Frage. Ihr werdet daher nur die vier Hauptsprachen lernen, nämlich Englisch, Russisch, Chinesisch und Deutsch. Wir haben zu diesem Zweck je einen Engländer, Russen, Chinesen und Deutschen durch unsere Blitzraumschiffe von der Erdatmosphäre heraufholen lassen, deren Wissen wir auf mnemomechanischem Wege für euch nützlich machen werden. Seht euch also zuerst einmal diese vier Erdenmenschen an, damit ihr sowohl mit deren Aussehen als auch mit deren Benehmen vertraut werdet.“


  Der Oberst erhob sich und geleitete seine fünf Schüler in ein anderes Stockwerk des riesigen, Hunderte Etagen umfassenden Gebäudes. Militärische Posten standen vor einer stählernen Tür, die der Oberst mit seinen Schützlingen lediglich nach Vorweisung eines Spezialausweises durchschreiten durfte.


  „Wir müssen uns jetzt Atmungsmasken aufsetzen“, sagte der Oberst, als sie nun in einer Art Vorzimmer angelangt waren. „Da die Erdenluft eine etwas andere Zusammensetzung hat wie die unsere – im großen gesehen ist der Unterschied freilich nicht beträchtlich –, so müssen wir unsere Gefangenen in großen Druckkammern halten, wo die gleichen Atmungsbedingungen herrschen wie auf Terra. Im späteren Verlauf eurer Ausbildung werdet auch ihr in diesen Druckkammern dauernd Aufenthalt nehmen, damit eure Lungen sich an die veränderte Atmosphäre gewöhnen.“


  Sie traten – die Atmungsmasken vor dem Mund – durch zwei Schleusen und fanden sich in einer kleineren Halle, in der mehrere Türen mündeten. Ein Posten, der gleichfalls eine Atemmaske trug, trat ihnen entgegen.


  „Führen Sie uns die vier Erdenmenschen vor!“ befahl der Oberst. Der Poeten verschwand durch eine breite Tür und kehrte nach wenigen Minuten mit den Gefangenen wieder.


  Neugierig betrachteten die fünf Orionmenschen die Leute von dem Planeten Erde. Sie sahen zum erstenmal in ihrem Leben solche Wesen, unter denen sie künftig lange Zeit leben würden.


  Zwei der vier Personen waren offenkundig Vertreter der weißen, der europäischen Rasse. Das waren Mister Stanley Wright, der Engländer, und Reinhold Schürner, der Deutsche. Die andern beiden waren sichtlich Asiaten, da sie beide vorspringende Backenknochen, der gelbhäutige dazu noch Schlitzaugen, besaßen. Es handelte sich um Feodor Tunajegin, den Russen, und Li Wang, den Chinesen.


  Sie entstammten nicht allein verschiedenen Rassen, sondern waren auch verschieden gekleidet, was den einheitlich uniformierten Orion-Offizieren natürlich sogleich auffiel.


  „Sie beherrschen bereits unsere Sprache“, erklärte Oberst Hato. „Wir haben sie ihnen durch unsere elektrohypnotische Methode rasch beigebracht.“


  Su, der stets nach Wissen strebende der fünf jungen Offiziere, befragte sogleich den Deutschen: „Auf welche Weise sind Sie hierhergekommen, Herr Schürner?“


  Der Hamburger straffte sich.


  „Da gibt es nicht allzu viel zu erzählen. Ich bin Testpilot der Norddeutschen Fluggesellschaft und hatte die Aufgabe, neue Düsenflugzeuge einzufliegen. Als ich eben wieder mal auf einem Testflug über dem Atlantik war – ich befand mich bereits in der Stratosphäre und hatte längst die Sauerstoffmaske angelegt –, da zuckte plötzlich ein greller Blitz vor meinen Augen auf. Ich schloß geblendet die Augen, und als ich sie wieder aufmachte, sah ich ein Ding, das einer mächtigen gläsernen Kugel ähnelte, dicht neben meiner Maschine, Und mit einemmal öffnete sich eine Seitenwand dieser schillernden Kugel, zwei stählerne Zangen griffen nach meinem Apparat und zogen ihn rasch hinein. Die Wand schloß sich wieder und das kugelförmige Luftfahrzeug, das ich jetzt als Raumschiff erkannte, setzte sich in immer rasendere Bewegung, die mich schließlich in Ohnmacht fallen ließ. Ich kam erst wieder zu mir, als das seltsame Raumschiff bereits auf seinem Heimatplaneten gelandet war und man mich in diese Räume hier gebracht hatte.“


  Su nickte.


  „Sind Sie mit der Behandlung, die Sie hier erfahren, zufrieden?“ fragte er den Gefangenen.


  „Jawohl, uns geht nichts ab, wir werden gut verpflegt, brauchen nicht zu arbeiten und haben allen Komfort. Aber ich möchte dennoch so bald wie möglich wieder in meine Heimat zurück, wo ich meine Frau und meine zwei Kinder habe. Werden Sie mich bald zurückschicken?“


  „Ja“, sagte Lo mit einem gewinnenden Lächeln, „Sie werden höchstwahrscheinlich sehr bald in Ihre alte Heimat zurückgestellt werden, wir brauchen Sie ja bloß, um von Ihnen Ihre Muttersprache erlernen zu können.“


  Ein frohes Leuchten ging über das Gesicht des blonden Deutschen.


  „Auch ich möchte so rasch wie möglich wieder nach Hause“, meldete sich jetzt Stanley Wright, der Engländer, zu Wort. „Auch ich wurde während eines Testfluges aufgegriffen und gegen meinen Willen mitgenommen! Ich habe im Namen meiner Regierung bereits mehrere Male schärfstem protestiert!“


  „Ich glaube, daß man auch Sie bald wieder zur Erde zurückschicken wird“, beruhigte ihn Su. „Sie brauchen uns nur noch eine kleine Weile zur Verfügung stehen, damit wir innerhalb kürzerer Zeit Ihre Sprache von Ihnen erlernen.“


  „Ich bin sehr erfreut, das zu hören“, sagte der Engländer.


  Nun trat Feodor Tunajegin, der Russe, hervor.


  „Ich flog mit meiner MIG-NOVA zu einer Übung, als ich auf gleiche Weise wie die andern eingefangen wurde. Im Gegensatz zu den beiden andern möchte ich jedoch nicht mehr zur Erde zurückkehren, denn mir gefällt das Leben auf dem Planeten Orion sehr gut. Ich hätte lediglich den Wunsch, nicht immer nur Fruchtsäfte, sondern ab und zu auch ein Fläschchen Wodka zu trinken zu bekommen.“


  Su lächelte.


  „Ich glaube, Dir Wunsch ist am schnellsten zu erfüllen, Towarisch Tunajegin.“


  Zuletzt trat Li Wang, der Chinese vor. Während um seine Lippen das höfliche, aber unergründliche Lächeln des Asiaten lag, sagte er: „Auch ich verlange keine Repatriierung in meine Heimat, sondern ich hätte lediglich den Wunsch, daß man mir eine chinesische Frau zur Verfügung stellt, dann will ich gerne bis an mein Lebensende hier auf dem Planeten Orion-Bi bleiben.“


  „Ich werde mit General Majo reden“, versprach Su. „Möglicherweise wird er auch Ihren Wunsch erfüllen.“


  Jetzt meldete sich Oberst Hato wieder.


  „Die erste Unterredung mit den Gefangenen ist beendet, meine Herren. Wir begeben uns jetzt in den Saal, wo der Elektro-Hypnotiseur aufgestellt ist.“


  Auf dem Weg dorthin fragte Su: „Besteht irgendwelche Aussicht, daß der Deutsche und der Engländer auf ihren Heimatplaneten zurückgestellt werden? Werden wir sie möglicherweise auf unserem Flug dorthin mitnehmen?“


  Der Oberst schüttelte zynisch lächelnd den kahlrasierten Kopf.


  „Eine Rückkehr kommt für die Gefangenen natürlich nie mehr in Frage. Es wäre höchst unklug von uns, die Erdenmenschen zu warnen, was ihnen bevorsteht. Es ist höchst wichtig für uns, daß sie einstweilen weiter in dem Aberglauben leben, die einzigen höheren Lebewesen des Weltalls zu sein.“


   


  3. Kapitel


   


  Der sogenannte Elektro-Hypnotiseur war ein Apparat von der Größe eines kleinen Hauses. Unzählige Drähte, Spulen, Röhren, Relais und Kontaktkasten geben ihm ein für den Laien verwirrendes Aussehen, das noch durch die seltsamen Geräusche, die von dem Apparat ausgingen, verstärkt wurde.


  Jeder der fünf ausgewählten Offiziere mußte seinen Kopf täglich ein bis zwei Stunden lang in diesen Elektro-Hypnotiseur hineinstecken und starr auf eine sich in rasender Schnelligkeit drehende, grell leuchtende Scheibe blicken. Bereits nach zwei, drei Minuten befiel ihn eine eigenartige Schläfrigkeit, die bald in eine Art Trancezustand hinüberwechselte. Und in diesem Zustand vermittelte der Apparat dem Gehirn einen Teil der vielen hunderttausend Wörter jener Sprache, auf die er gerade eingestellt war.


  Bereits am ersten Tag vermochten sich die fünf Leutnante hernach ohne Schwierigkeiten in einfacher Form in der englischen Sprache zu unterhalten.


  Und nach wenigen Wochen, als sie im Englischen bereits perfekt waren, kam die russische Sprache daran, zu der sie gleichfalls nur kurze Zeit benötigten. Schließlich folgte das als so ungemein schwierig verschriene Chinesisch und zuletzt das Deutsche.


  Bald brauchten sämtliche der vier Gefangenen die Orionsprache nicht mehr, wenn sie sich mit den Leutnanten unterhielten. Diese redeten mit jedem von ihnen, als wären sie selbst Engländer, Russen, Chinesen oder Deutsche.


  Und zwischendurch wurden die fünf Ausgewählten bereits von der Physiognomisch-Medizinischen Versuchsstation behandelt. Das heißt es wurden ihre Körperformen und Gesichtszüge denen der Terramenschen angepaßt. Vor allem wurden die mehr gekrümmten Körper der Orionmenschen gestreckt und ausgerichtet, dann die sieben Finger an jeder Hand um zwei vermindert und schließlich die Atmungsorgane derart verändert, daß sie den atmosphärischen Bedingungen der Erde entsprachen, wo es in der Luftzusammensetzung etwas mehr Sauerstoff gab als auf Orion. Von diesem Zeitpunkt an mußten Pa, Mi, Lo, He und Su gemeinsam mit den Gefangenen in den großen Druckkammern wohnen, da ihnen – wie den Erdenmenschen – die dünnere Außenluft sonst bald gesundheitlichen Schaden zugefügt hätte.


  Die vier Gefangenen freundeten sich sehr schnell mit ihren Mitbewohnern an, zumal der Russe tatsächlich jetzt laufend seine Wodkaration bekam und der Chinese kurz darauf eine hübsche, junge Gefährtin aus Shanghai erhalten hatte. (Auch sie war aus einem Düsenflugzeuge geholt worden, das sie als Testpilotin gelenkt hatte.)


  Der Engländer und der Deutsche gaben sich natürlich der Hoffnung hin, zusammen mit den fünf jungen Offizieren bald zur Erde geschickt zu werden. Und die fünf Leute taten nichts, um ihnen diese Hoffnung zu zerstören. Es lag nicht in ihrer Macht, die Entscheidung der Orionregierung umzustoßen, und so mußten sie sich eben damit abfinden.


  Die Erden-Monate vergingen und die fünf Leutnante wurden immer besser mit den Lebensbedingungen auf Terra vertraut. Ihre gefangenen Kameraden ließen sich diesbezüglich gern ausholen und besprachen alle Probleme freimütig mit ihnen. Wright und Schürner tatet dies in der Hoffnung, sich damit ihre Freiheit zu erkaufen, Tunajegin und Wang taten es, weil sie gewohnt waren, jenem Herrn zu dienen, der für ihr leibliches Wohl sorgte.


  Als der Orionmonat sich allmählich zu Ende neigte und damit ein Erdenjahr um war, wußten Pa, Mi, Lo, He und Su, daß sie ihre große Reise bald antreten würden, und sie waren auch längst bereit dazu.


  Eines Morgen wurden ihnen Atmungsmasken aufgesetzt, was für sie ein Zeichen war, daß sie in die Außenwelt gehen durften. Sie wurden von den Posten unter Leitung des Obersten in das große Arbeitszimmer General Majos geführt, der wie immer hinter seinem riesigen Schreibtisch thronte und die Berichte seiner Untergebenen studierte.


  „Nehmen Sie Platz, meine Herren“, sagte der General, einen nach dem andern wohlwollend anblickend. „Es ist also soweit – in ganz kurzer Zeit werden Sie zu dem Planeten Terra hinuntergeschickt werden, um dort Ihre Aufgaben zu erfüllen. Und um Sie eben mit diesen Aufgaben vertraut zu machen, habe ich Sie heute kommen lassen. Also hören Sie mir gut zu.“


  Nach einer kleinen Pause und innerlichen Sammlung fuhr er fort:


  „Sie werden mit dem größten und schnellsten Raumschiff fliegen, das unser Planet bisher gebaut hat, nämlich mit der ‚Xioxi’. Wir geben Ihnen aus dem Grunde das größte uns bisher zur Verfügung stehende Strahlschiff mit, weil Sie vielerlei technische Ausrüstungsgegenstände mitführen werden. Sie bekommen unter anderem eine komplette Sendestation mit, die es Ihnen ermöglichen wird, uns laufend Berichte über Ihre Erlebnisse, Beobachtungen und Eindrücke zu senden. Außerdem erhalten Sie eine planetare Vernichtungsanlage mit, mit der Sie in der Lage sein werden, den Planeten Erde notfalls innerhalb weniger Minuten zu vernichten. Diese Maßnahme ist jedoch lediglich als alleräußerste gedacht, wenn andere Mittel und Wege, den Planeten ungefährlich zu machen, scheitern sollten. Denn wir wissen aus Erfahrung, daß die totale Vernichtung eines Planeten meist auch eine planetare Bedrohung für die anderen Sonnensysteme darstellt. Die Reste des vor einem Millenium zerstörten Planeten Cercio rasen ja noch heute um unseren Orion-Bi und müssen immer wieder mühsam ferngehalten werden.“


  Wieder machte der greise General eine längere Pause.


  „Besonderes Augenmerk müssen Sie daher auf den technischen Fortschritt der Erdenmenschen richten“, fuhr er dann fort. „Trachten Sie, genauen Einblick in die dortige Raumforschung zu erlangen, notfalls unter Anwendung aller Mittel. Sie müssen sich immer vor Augen halten, daß Sie beauftragt sind, den Heimatplaneten Orion-Bi und die befreundeten Nachbargestirne vor immensen Schaden zu bewahren. Der Planet Terra hat noch nicht einmal 3 Milliarden Einwohner, während unser Planet fast an die 10 Milliarden hat. Außerdem besitzen wir die weitaus ältere und daher erhaltungswürdigere Kultur. Nehmen Sie daher keinerlei Rücksicht auf den Planeten Erde; Sie haben nur Vertreter des Orions zu sein – nichts weiter!“


  Und dann mußte jeder einzelne der fünf zu dem greisen General treten und ihm in die Hand schwören, notfalls rücksichtslos das eigene Leben einzusetzen, um die Belange des Heimatplaneten zu wahren.


  Dann entließ man sie. Sie durften in die Druckkammern zurückkehren, wo bereits Oberst Hato auf sie wartete.


  Er hatte einen großen Erdglobus vor sich stehen und deutete mit einem dünnen Stab auf gewisse Punkte darauf.


  „Hören Sie zu, meine Herren. Das Strahlschiff Xioxi wird auf dem größten Kontinent der Erde landen, nämlich in Amerika, das sich bekanntlich in eine nördliche und südliche Hälfte teilt. Die südliche ist, wie Sie bereits gelernt haben, weniger dicht bewohnt und sowohl wirtschaftlich wie kulturell und vor allem auch technisch stark zurückgeblieben. Raumschiffe dürften daher nur im Norden dieses Kontinents gebaut werden. Sie werden daher auch dort landen, und zwar möglichst weitab von menschlichen Ansiedlungen, denn die Menschen sollen von Ihrer Anwesenheit nichts erfahren. Sie landen daher am besten im Staate Nebraska, der dünn besiedelt und gebirgig ist. Sogleich nach der Landung schalten Sie die künstliche Umhüllung ein, so daß das Strahlschiff sich in seinem Äußeren sogleich völlig seiner Umgebung anpaßt. Dann suchen Sie auf schnellstem Wege nach New York, der größten Stadt dieses Planeten, zu kommen. Denn nur dort vermögen Sie etwas für uns Interessantes herauszubekommen. Und passen Sie sich in Ihrem Gehaben und Äußeren völlig den Erdenmenschen an. Benützen Sie Fluggürtel so wenig wie möglich, am besten überhaupt nur des Nachts. Und töten Sie nur im äußersten Notfall, wenn Ihnen keine andere Möglichkeit mehr übrigbleibt. So, das wäre alles, meine Herren.“


   


  4. Kapitel


   


  Der Tag des Abfluges war angebrochen.


  Um den Gefangenen, besonders dem Deutschen und dem Engländer, nicht das Herz schwer zu machen, erwähnten die Fünf ihren Mitbewohnern gegenüber nichts davon. Sie brachen, mit ihren Sauerstoffmasken um den Mund, so wie jeden Tag auf, als gingen sie bloß zum Unterricht, wußten jedoch, daß sie nie wieder hierher in diese Druckkammern zurückkehren würden.


  Nochmals versammelten sich die Fünf im Arbeitszimmer des Generals, der diesmal in voller Prunkuniform an seinem riesigen Arbeitstisch saß.


  Er schüttelte jedem von ihnen die Hand.


  „Machen Sie es gut, meine Herren. Wir setzen alle Hoffnungen in Sie, und an Ihnen liegt es, unsern Planeten vor etwaigen Gefahren, mögen sie jetzt oder in Zukunft auftauchen, zu bewahren. Gute Reise, und auf Wiedersehen in einigen Orion-Monaten – will sagen Erdenjahren!“


  Dann flogen sie mit dem Kleinflieger zum Raumschiffflugplatz hinaus, wo bereits das große Strahlschiff, das den stolzen Namen „Xioxi“, was soviel wie Zukunft bedeutete, auf sie wartete. Es war eine riesige, durchsichtige Kugel, in der leicht Hunderte Menschen Platz gehabt hätten. Und doch sollten bloß deren fünf darin zur Erde fliegen.


  Da das ganze Unternehmern vorerst geheim bleiben sollte, so waren auch keine Leute zur Verabschiedung der fünf Raumflieger gekommen. Überdies waren Pa, Mi, Lo, He und Su Vollwaisen und besaßen keinerlei Verwandtschaft. Die Intelligenztruppe hat sie gerade deswegen für dieses Unternehmen ausgewählt, da man ja nicht sagen konnte, ob die fünf jemals wieder zurückkehren würden.


  Lediglich Oberst Hato war zum Flugplatz mit hinausgeflogen und schüttelte den Männern noch einmal die Hand.


  „Macht es gut, Kameraden“, sagte er, zum erstenmal zeigend, daß er nicht bloß Vorgesetzter, sondern auch Mensch war. „Und falls irgend möglich, so kommt heil wieder!“


  Die Schleuse wurde zugeklappt, die fünf winkten dem Oberst nochmals zu, dann drückte Mi auf den rotleuchtenden Startknopf. Ein leichtes Zittern durchlief die riesige Kugel, die sich im gleichen Augenblick sanft vom Boden abhob und immer schneller in die Höhe schwebte. Die riesige Stadt unter ihnen wurde immer kleiner und kleiner, bald war sie nur noch ein winziger Punkt.


  „Achtung! Alles hinlegen!“ befahl Mi, und seine vier Kameraden folgten sofort. „Ich schalte nun den Strahlenmotor ein.“


  Ein fernes Singen setzte ein, und jeder der Raumfahrer spürte den bekannten heftigen Druck, als liege ein Tonnengewicht auf jedem Quadratzentimeter der Haut. Erst allmählich gewöhnte sich ihr Körper an die neue Lage, und mit der Zeit wurde auch die künstliche Schwerkraft des Strahlenschiffes wirksam, die es gestattete, daß man sich wieder wie auf festem Boden zu bewegen vermochte.


  Der große Planet Orion-Bi, der in der Ferne verschwand, hatte nur noch die Größe eines Fußballs.


  Mi, der längst die automatische Steuerung eingestellt hatte, setzte sich zu den Kameraden, die eben ein Kartenspiel hervorholten, um sich die Zeit zu vertreiben.


  „Jetzt haben wir zwei Erdenmonate Zeit, um uns den letzten Schliff zu geben“, sagte Mi, während er den andern die Karten aus der Hand nahm.


  „Was soll das“, begehrte Lo auf. „Ich glaube, wir haben geschuftet genug und haben jetzt endlich ein Recht darauf, uns ein wenig auszuruhen!“


  „Mit dem Ausruhen wird es nichts werden. Wir müssen üben, üben und nochmals üben, wenn unser Einsatz klappen soll. Ihr wißt, General Majo hat mich zu eurem Anführer bestimmt. Und deshalb befehle ich euch, daß ihr euch künftig nur noch in jener Sprache unterhaltet, die künftig unser tägliches Brot sein wird – das Englische. Unsere Orionsprache wird nur noch dann gesprochen, wenn die Gefahr besteht, daß uns jemand zuhören könnte.“


  „Schön“, brummte Pa, „aber deswegen können wir doch Karten spielen, nicht wahr?“


  „Nein, wir haben andere Aufgaben. Hört zu – vor allem braucht jeder von uns einen anderen Namen. Mit unseren einsilbigen Orionnamen würden wir auf der Erde mächtig auffallen. Bloß in China gibt es noch einsilbige Familiennamen, sonst aber schon nirgends mehr. Also los, macht mir Vorschläge.“


  He grinste.


  „Ich werde mich von euch Goethe rufen lassen. Das soll doch der größte deutschsprachige Dichter gewesen sein.“


  „Unsinn!“ sagte Mi. „Wir haben es von Schürner gehört, daß heutzutage kein Mensch mehr Goethe heißt, auch in Deutschland nicht. Wir müssen uns moderne, unverfängliche Namen zulegen.“


  Su hob sein durchgeistigtes Gesicht.


  „Wir war es, wenn wir uns alle einfach Brown nennen würden? Es ist ein Dutzendname, der immer wieder vorkommt. Und aus unseren kurzen Namen machen wir die entsprechenden englischen Vornamen dazu.“


  Mi nickte zustimmend.


  „Die Idee ist gar nicht schlecht. Setz dich hin, Su, und arbeite uns einen entsprechenden Vorschlag aus.“


  Der Angeredete setzte sich in einen Winkel und bekritzelte ein Blatt Papier mit einem Leuchtstift. Dann zeigte er seinen Vorschlag den andern.


  Pa … … Paul


  Mi … … Mike


  Lo … … Lorin


  He … … Herbert


  Su … … Sunny


  „Einverstanden!“ riefen alle vier auf einmal.


  „Schön“, sagte Mike, „dann verwendet künftig auch untereinander nur noch diese Namen, damit ihr euch daran gewöhnt.“


  Die fünf auf der Xioxi hatten auch keinerlei Nahrungspillen mitbekommen, sondern mußten sich ihre Mahlzeiten entweder aus frischen Lebensmitteln oder aus Konserven bereiten. Da sie dies bereits seit rund einem Erdenjahr gewöhnt waren, so fiel ihnen das nun nicht mehr schwer.


  Nur einmal erwischte Mike die Kameraden dabei, wie sie heimlich eine Pille in den Mund stecken wollten. Er schlug sie ihnen mit einer raschen Bewegung aus der Hand und zertrat sie sofort mit seinem Schuh.


  „Ihr wißt doch, daß derlei streng verboten ist! Wer hat die Pillen in unser Strahlenschiff eingeschmuggelt?“


  „Ich!“ gab Paul ohne weiters zu.


  „Du wirst zur Strafe dafür während der ganzen Reise hindurch den Koch spielen!“ entschied Mike kategorisch, und Paul fügte sich seiner Anordnung widerspruchslos, denn er war wie die andern seit seiner frühesten Kindheit im Militärinternat aufgezogen worden und an Gehorchen gewöhnt.


  Die Bedienung des Strahlenschiffes war höchst einfach und benötigte bestenfalls einen Mann. Als Antriebsstoff wurden die überall im All vorhandenen kosmischen Strahlen verwendet, so daß ein solches Raumschiff keinerlei Treibstoffballast mitzuschleppen brauchte.


  Da die Bedienung des Strahlenschiffes so wenig Arbeit verursachte, so hatte die Mannschaft Zeit genug, sich ihren Studien zu widmen. Paul, der als Radiofachmann mit ihnen war, hielt ständig die Funkverbindung mit dem Heimatplaneten aufrecht, von welchem sie wiederum das Rundfunk- und Fernsehprogramm des Planeten Erde zugestrahlt bekamen.


  Stundenlang saßen die fünf täglich vor dem Fernsehschirm und verfolgten die Darbietungen, die sie schon deshalb sehr interessierten, weil sie aus ihnen ein bißchen die Lebensverhältnisse auf dem fernen Planet Terra kennenlernen konnten. Zudem boten die Sendungen auch vielfache Unterhaltungen, sogar weit bessere als jene immer etwas trockenen Fernsehsendungen des Orion.


  Am vierten Reisetag öffnete Paul, der Koch, eine der großen, leichtmetallenen Vorratskisten, um von dort frische Kartoffel zu holen. Er fuhr zurück, als er plötzlich eine menschliche Hand aus den Kartoffeln herausragen sah.


  Dann packte er jedoch mutig zu und zerrte zu seiner maßlosen Überraschung Reinhold Schürner hervor.


  „Schürner, wie kommen denn Sie hierher?“ rief Paul erstaunt aus.


  Der Deutsche grinste verlegen.


  „Stanley Wright und ich haben durch die Nachlässigkeit eines Postens das Datum erfahren, wann ihr den Flug zur Erde antreten sollt. Und da wir genau wußten, daß ihr keinen Befehl hattet, uns bei diesem Flug mitzunehmen, so beschlossen wir, einfach als blinde Passagiere mitzukommen.“


  „Ist Stanley Wright denn auch hier?“


  „Freilich – er ist drüben in der Gemüsetruhe versteckt, Pa.“


  Paul rannte zu der bezeichneten Stelle hinüber, klappte den metallenen Deckel hoch und fand sogleich den gleichfalls stachelbärtigen und verschmutzten Engländer.


  „Zum Kuckuck! Wie kommt ihr beide denn auf das Strahlenschiff?!“


  Der Engländer blickte den Deutschen an.


  „Sollen wir es sagen, Reinhold?“


  „Warum nicht, Stanley? Jetzt kann man es ja ohnehin nicht mehr ungeschehen machen. Wir haben uns in einem unbewachten Augenblick davongeschlichen und uns bei den Posten für euch ausgegeben. Da wir eine Sauerstoffmaske vor dem Gesicht trugen, hat man uns natürlich nicht erkannt. Und der Russe und Chinese haben uns auch nicht verraten, weil der eine mit seinem Rausch und der andere mit seiner jungen Frau vollauf zufrieden ist.“


  Paul rief den Kommandanten.


  „Mike! Mike! Wir haben blinde Passagiere an Bord!“


  Mike kam herbeigerast.


  „Bist du übergeschnappt, Paul? Oder erlaubst du dir da bloß einen dummen Scherz?“


  Doch als er Reinhold Schürner und Stanley Wright erblickte, stieß er einen ganz unvorschriftsmäßigen Fluch aus.


  „Woher kommt ihr Kerle denn?!“


  Paul erzählte es ihm, so wie die beiden es ihm selbst geschildert hatten.


  „Verdammt!“ knurrte Mike. „Was soll ich denn jetzt mit euch beginnen?“


  „Lassen Sie uns doch bitte mit Ihnen zur Erde reisen“, bat der Deutsche. „Wir werden Ihnen ganz bestimmt keine Unannehmlichkeiten bereiten, werden Tag und Nacht arbeiten, wenig essen und sofort nach der Landung verschwinden und keinem Menschen erzählen, wo wir gewesen sind und was wir in dieser Zeit alles erlebt haben! Bitte, bitte, Mi, lassen Sie uns ungeschoren!“


  Mike verzog den Mund und schüttelte den Kopf.


  „Obgleich ich augenblicklich Kommandant dieses Schiffes bin, kann und darf ich nicht allein darüber entscheiden. Ich muß eine Meldung an meine Dienststelle machen. He, Paul, vertausch deinen Kochtopf für ein paar Augenblicke mit dem Funkgerät. Stell mir eine Verbindung mit dem Hauptquartier her, damit ich diesem von der Bescherung berichten kann. Donnerwetter, werden die uns eine Nase geben, wenn sie hören, was wir entdeckt haben.“


  Schon nach wenigen Minuten war die Sprechverbindung hergestellt. Sie erfolgte mittels Wellenbündelung und ging in einer atemberaubenden Geschwindigkeit vor sich, die selbst die Geschwindigkeit des rasenden Raumschiffes völlig in den Schatten stellte.


  „Hallo, hier Oberleutnant Mi, Kommandant des Strahlenschiffes Xioxi!“ meldete sich Mike. „Kann ich Oberst Hato sprechen?“


  Wenige Augenblicke ertönte des Obersten schneidende Stimme fast völlig unverzerrt durch den Lautsprecher.


  „Was gibt es denn, Mi? Doch keine Havarie?“


  „Nein, Herr Oberst. Aber ein bedauerlicher Zwischenfall. Wir haben soeben entdeckt, daß wir zwei blinde Passagiere an Bord haben, und zwar den Deutschen Reinhold Schürner und den Engländer Stanley Wright. Ich frage an, was mit den beiden geschehen soll. Soll ich Xioxi umkehren und die beiden wieder auf Orion-Bi abliefern?“


  Der Oberst fluchte zuerst ausgiebig, dann sagte er: „Nein, eine Umkehr kommt unter gar keinen Umständen in Frage. Ihr seid schon zu weit und der Zeitverlust wäre zu groß. Könntet ihr euch der beiden nicht irgendwie entledigen?“


  Mike zögerte.


  „Meinen Sie aussetzen, Herr Oberst?“


  „Ja, das wäre eine Möglichkeit.“


  „Ich würde aber keineswegs dazu raten, Herr Oberst.“


  „Weshalb?“


  „Weil die Gefahr besteht, daß möglicherweise Raumschiffe der Altaire-Planeten die beiden aufgreifen und sich einen Reim daraus machen, was hier eigentlich geschehen ist.“


  „Aber ihr könntet die beiden doch nicht mit zur Erde nehmen. Sie würden euch bei der erstbesten Gelegenheit auskneifen und den dortigen Menschen alles verraten!“


  „Ich hätte einen andern Vorschlag, Herr Oberst.“


  „Dann heraus damit, Mi, machen Sie keine lange Einleitung.“


  Mike zögerte eine Weile, dann sagte er:


  „Leutnant Su ist doch Mediziner, Herr Oberst. Er könnte den beiden durch unseren Entmaterialisierungsapparat jene Teile des Gehirns abtöten, in denen das Erinnerungsvermögen liegt. Wenn die beiden später von uns auf der Erde ausgesetzt werden, werden sie sich an nichts aus ihrer Vergangenheit erinnern, aber weiterleben können!“


  „Eine vorzügliche Idee, Mi! Ich bin völlig damit einverstanden. Melden Sie mir aber auf alle Fälle den Vollzug dieser Maßnahme. Ende!“


  Mike rief jetzt Sunny zu sich.


  „Ich habe Arbeit für dich, Sunny. Knöpf dir zuerst den Engländer und dann den Deutschen vor und entferne Ihnen mittels des Entmaterialisierungsapparates jedwedes Erinnerungsvermögen. Es ist ein Befehl des Obersten Hato.“


  Sunny blickte seinen Vorgesetzten ein wenig überrascht an, nickte dann jedoch und salutierte.


  „Ja, Mike. Befehl wird ausgeführt.“


  Dann ging er in den Abstellraum des Strahlenschiff es und holte den Entmaterialisierungsapparat hervor. Es war dies ein Wundergerät, mittels dem man ein zehnstöckiges Haus ebenso rasch zum völligen Verschwinden bringen konnte wie ein Zwergmaus.


  Während Sunny den Apparat zusammensetzte, dachte er allerlei. War es nicht eigentlich Sünde, einem Menschen völlig das Gedächtnis zu rauben? Sie würden sich in der Folge an nichts mehr erinnern können, weder an ihre Familienangehörigen noch an ihren Beruf. Alles, was früher gewesen war, würde für immer ausgelöscht sein.


  Aber es war ein Befehl, noch dazu ein Befehl des Obersten, wie Mike gesagt hatte.


  Sunny erinnerte sich, daß er in den gelehrten Schriften gelesen hatte, Befehle hätten nur dann einen Sinn, wenn sie vernünftig und gerecht seien. Aber dieser Befehl war beides nicht – weder vernünftig, da er aus einem Gefangenen, den man sonst noch um vieles hätte ausfragen können, einen geistlichen Eunuchen machte, noch gerecht, da man ihn gegen alle Gesetze der Kriegführung zu einem Krüppel machte.


  Sunny rief die beiden Gefangenen zu sich. Besorgt blickten sie sowohl auf ihn als auf den Apparat, der blitzend hinter ihm stand. Sie ahnten, daß nun die Strafe für ihr eigenmächtiges Tun kommen würde.


  „Wir haben im Hauptquartier angefragt, was mit euch geschehen soll“, begann Sunny. „Der Oberst war zuerst dafür, euch einfach im All auszusetzen. Ihr wißt doch, was das bedeutet?“


  „Natürlich, unseren sicheren Tod“, sagte der Deutsche.


  „Das Ende jeder Hoffnung, unsern Heimatplaneten wiederzusehen“, sagte der Engländer.


  „Schließlich hat Oberst Hato jedoch anders entschieden“, fuhr Sunny fort.


  Hoffnung leuchtete in den Augen der beiden Gefangenen auf. Doch sie wagten nicht zu mutmaßen, was nun mit ihnen geschehen sollte.


  Sunny sprach jetzt ganz langsam:


  „Der Oberst hat Auftrag gegeben, daß wir mittels unserem Entmaterialisierungsapparat euer Erinnerungsvermögen für immer ausschalten sollen. Wißt ihr was das heißt? Ihr werdet euch künftig an nichts mehr erinnern können, werdet weder wissen wer ihr seid noch woher ihr kommt. Dort, wo euer Erinnerungsvermögen war, wird einfach ein Loch in eurem Gehirn sein.“


  Schreckerfüllt blickten die beiden Gefangenen den Leutnant an.


  Da warf sich Reinhold Schürner plötzlich auf die Knie.


  „Bevor ich das mit mir geschehen lasse, da will ich lieber im Weltall ausgesetzt oder mit der Strahlenpistole erschossen werden!“


  Auch der Engländer sank in die Knie.


  „Auch ich stelle die gleiche Bitte, Su! Ohne Erinnerung? Nein, da lieber gleich sterben!“


  Sunny lächelte sein seltsames Gelehrtenlächeln, dann blickte er sich scheu um, ob niemand ihn hören könne. Doch die andern waren augenblicklich weit entfernt, konnten ihre Unterhaltung keinesfalls verfolgen.


  „Beruhigt euch, ihr beiden“, flüsterte er. „Ihr sollt weder sterben noch euer Gedächtnis verlieren. Ihr wißt, daß ich kein Unmensch bin. Ich bin mehr Gelehrter als Soldat. Deshalb will ich hier aus eigenem Gnade üben, brauche dazu jedoch eure Mitarbeit.“


  „Wir sind selbstverständlich gern dazu bereit, Su!“ versicherte Reinhold Schürner. „Was sollen wir denn tun?“


  „Schweigen! Ganz einfach schweigen! Ich werde so tun, als würde ich euer Erinnerungsvermögen ausschalten, in Wirklichkeit schalte ich den Entmaterialisierungsapparat jedoch gar nicht ein. Wenn euch meine Kameraden um etwas fragen, was früher gewesen ist, so müßt ihr den Kopf schütteln und antworten, ihr könnt euch an nichts mehr erinnern.“


  „Das werden wir gern tun, Su!“ versprach Stanley Wright.


  „Das ist aber noch nicht alles. Ihr müßt mir auch euer Ehrenwort geben, daß ihr – einmal auf der Erde – keinem Menschen erzählt, was ihr in der Zeit eurer Gefangenschaft erlebt und gesehen habt. Auch dort müßt ihr tun, als hättet ihr euer Gedächtnis verloren. Wollt ihr mir das versprechen?“


  Der Deutsche und der Engländer reichten Sunny fast gleichzeitig ihre rechte Hand hin.


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Su!“


  „Auch das meine haben Sie hiermit, Su!“


  Dann veranstaltete Sunny das Theater mit der Entmaterialisierungsmaschine. Die beiden Erdenbewohner mußten ihre Köpfe in den Apparat stecken und – auf seinen geflüsterten Rat – nachher ein wenig benommen durch das Raumschiff taumeln.


  Mike hielt den Deutschen an der Schulter fest.


  „He, sag mir doch wie du heißt!“


  Reinhold Schürner blickte ihn verständnislos an.


  „Das – das weiß ich leider nicht!“


  „Und woher du kommst, wo du daheim bist, das weißt du auch nicht?“ erkundigte sich der Kommandant lächelnd.


  Schürner schüttelte den Kopf.


  „Leider nein, ich kann mich an nichts mehr erinnern.“


  Auch der Engländer antwortete in der gleichen Weise, als Mike ihn befragte. Er wußte nicht einmal den Namen seines Mitgefangenen zu sagen, und die Orionmenschen machten sich den Spaß, dem Briten einzureden, daß er ein Franzose sei und Pierre heiße, während sie dem Deutschen erzählten, er sei Ungar und höre auf den Namen Syoltan.


  Die beiden Gefangenen nahmen es als Tatsache hin, was Mike und seine Kameraden höchst belustigte. Bloß Sunnys Lächeln hatte eine andere Bedeutung, weil er wußte, was hier wirklich gespielt wurde.


   


  5. Kapitel


   


  Eines Morgens rief Herbert, der zu dieser Stunde den Ausguck über hatte, mit lauter Stimme: „Hurra, Jungs, der Planet Terra kommt in Sicht!“


  Alles ließ das Frühstückstablett stehen und rannte zum Ausguck, um einen Blick durch das scharfe Fernrohr zu tun. Doch man benötigte dieses jetzt gar nicht mehr. Bereits mit freiem Auge vermochte man den hell leuchtenden Ball zu sehen, auf dem man bereits lichte und dunkle Flecke – Wasser und Land – unterscheiden konnte.


  „In längstens zwölf Stunden könnten wir dort landen“, sagte Mike, sichtlich erfreut, dem Ziel bereits so nahe zu sein. „Aber wir müssen ja den Einbruch der Dunkelheit abwarten, so will es der General.“


  „Dann sollten wir schon jetzt die Position aufnehmen, die wir zum Landen brauchen“, schlug Lorin vor.


  Die beiden Erdenbewohner, der Engländer und der Deutsche, blickten einander verständnisvoll an. Mochten sie früher Vertreter verschiedener Nationen gewesen sein – jetzt waren sie nur noch Brüder, die beide den gleichen Planeten als Heimat betrachteten.


  „Seid auf der Hut!“ raunte Sunny ihnen zu. „Verratet euch nicht vorher! Mike wäre imstande und würde euch im letzten Augenblick noch etwas antun! Er ist der Typ des sturen Soldaten, dem jeder Befehl heilig ist, ganz gleich, ob er Sinn hat oder nicht.“


  Mike gab Befehl, das Strahlenschiff abzubremsen, da sie ansonsten dem Planeten allzu früh zu nahe gekommen wären. Sie brauchten sich zwar nicht zu fürchten, von der Erde aus gesehen zu werden, denn ihre durchsichtige, gläserne Kugel war aus solcher Entfernung überhaupt nicht zu erkennen. Doch er wollte in dieser Hinsicht keinerlei Risiko eingehen.


  Als die Erdennacht einbrach, umkreiste die Xioxi die Erde bereits in der Atmosphäre. Mike hatte die automatische Steuerung bereits auf Nebraska eingestellt und brauchte sich um das weitere nicht zu kümmern.


  Dann mußte Paul die Sprechverbindung mit dem Hauptquartier auf dem Orion-Bi herstellen, was nach einigen Minuten gelang.


  „Wir landen in einer Viertelstunde auf dem Planeten Terra“, meldete sich Mike. „Landeposition: Nebraska, Planquadrat 54/16. Strahlenschiff wird sofort nach erfolgter Landung getarnt. Ende!“


  Dann legte sich die Mannschaft wieder auf ihre Polstersitze und erwartete den üblichen Landedruck, der ähnlich dem Startdruck war. Nur die beiden Gefangenen legten sich nicht hin, sondern saßen geradezu aufrecht. Vor ihrem Planeten hatten sie offensichtlich keine Angst. Hätte Mike die beiden jetzt beobachtet, es wäre ihm aufgefallen, daß sie plötzlich gar nicht mehr so gedächtnisschwach aussahen. Doch der Oberleutnant hatte zum Glück im Augenblick andere Sorgen und kümmerte sich, ebenso wie seine Kameraden, überhaupt nicht um die beiden Gefangenen.


  Jetzt flammten grelle, unirdische Lichter auf, und deutlich sah man tief unter sich eine Gebirgskette, die rasch näherkam und größer wurde. Und nun setzte das Strahlenschiff ganz sanft auf einem großen Plateau auf. Der Rumpf des Schiffes erzitterte noch eine Weile, dann verging auch das.


  Mike drückte auf einen Knopf und eine der beiden Schleusentüren öffnete sich. Der Weg zu dem fremden Planeten war offen.


  „Paul, gib dem Hauptquartier unsere letzte Standortmeldung durch und berichte, daß wir glatt gelandet sind. Unsere nächste Meldung erfolgt bereits über Zwischenfunk aus der nächsten größeren Ansiedlung.“


  Jeder der fünf Orion-Soldaten schnallte sich unter seine dem Erdplaneten angepaßte Kleidung den Flugriemen der Orion-Bi-Leute. Lediglich die beiden Gefangenen erhielten keinen solchen Gürtel.


  Das Funkgerät, das sie mit ihrem Raumschiff und über dieses weiterhin mit ihrer Befehlsstelle verbinden sollte, wurde in einem kleinen Lederköfferchen mitgetragen. Die große, nicht transportable Planetvernichtungsmaschine blieb im Raumschiff zurück. Sie war so eingestellt, daß sie durch einen funkmagnetischen Impuls ausgelöst werden konnte.


  Jeder der fünf Soldaten steckte noch verschiedene kleinere Geräte zu sich, die alle ihre Bedeutung hatten und ihnen bei ihrem Aufenthalt auf Erden von großer Hilfe sein konnten.


  Dann stieg man endlich ins Freie. An die atmosphärischen Verhältnisse der Erde waren diese Orionleute ja bereits gewöhnt. Bloß die Gravitation war ein wenig anders, da der Planet Terra ja rund um die Hälfte kleiner und daher mit einer etwas verringerten Anziehungskraft als Orion-Bi ausgestattet war.


  „Was machen wir mit den Gefangenen, Mike?“ erkundigte sich Paul, nachdem sie alle das Strahlenschiff verlassen hatten.


  „Wir jagen sie einfach fort“, entschied der Kommandant. „Da sie sich ja an nichts mehr zu erinnern vermögen, so werden sie uns auch nicht gefährlich werden können. Und sobald unser Schiff getarnt ist, werden sie es keinesfalls mehr wiederfinden können.“


  Zwei der Leutnante, nämlich Paul und Sunny, packten die beiden Gefangenen und flogen sie unter Zuhilfenahme ihrer Flugriemen einige Kilometer weit weg, wo sie sie einfach an einen Straßenrand stellten.


  „Schert euch zum Teufel, ihr zwei!“ rief Paul und flog bereits zurück. Sunny blieb noch ein paar Sekunden stehen.


  „Lebt wohl!“ flüsterte er den beiden Männern zu. „Wenn ihr diese Straße nach Westen weiterzieht, werdet ihr nach ein oder auch zwei Stunden zu dem Städtchen Brenwick gelangen. Da – nehmt dieses Stück Gold mit euch, ihr könnt es verkaufen und euch so weiterhelfen. Aber vergeßt nicht unsere Vereinbarung und euer Ehrenwort – es wird kein Wort von dem erzählt, was ihr gesehen und erlebt habt!“


  „Selbstredend, Sunny. Wir stehen zu unserem Wort. Und vielen Dank für alles, was Sie für uns getan haben. Möge doch bald der Tag kommen, an dem unsere beiden Planeten – die Erde und der Orion-Bi – einander nicht mehr als Feinde, sondern als Freunde betrachten!“


  Man drückte einander noch die Hände, dann verschwand Leutnant Sunny einfach in den Lüften. Als er zum Raumschiff zurückkehrte, drückte Mike eben auf einen Knopf eines zylinderförmigen Gerätes – es war der Auslöser der Anpassungsmaschinerie. Im nächsten Augenblick flammte eine grelle Flamme auf, die jedoch sogleich wieder verlosch. Und als das Auge der Männer sich wieder an das silberne Mondlicht gewöhnt hatte, sahen sie nichts mehr von ihrem Raumschiff. An dessen Stelle erhob sich ein neuer Gesteinshügel, genau so hoch wie das Strahlenschiff war.


  Niemand würde darunter ein technisches Wunderwerk aus einer anderen Welt vermuten.


  Und wenn die Orion-Bi-Leute eines Tages hierher zurückkehren wollten, so mußten sie sich gleichfalls ihrer Suchgeräte und ihres Deformers bedienen, um wieder in den Besitz ihres Strahlenschiffes zu gelangen.


  „So, jetzt brechen wir auf“, sagte Mike. „Vergeßt ja kein Stück unserer Ausrüstung, denn alles ist von großer Wichtigkeit. Wir fliegen von hier direkt in die Riesenstadt New York.“


  Er hob die rechte Hand und gleichzeitig setzten sich alle fünf Personen in Bewegung, schwangen sich wie große Vögel in die Luft und schwebten Hunderte Meter über das Gebirge hinweg. Kleinere und größere Ortschaften zogen unter ihnen vorbei, ihnen mit ihren Lichtern als Wegweiser dienend. Die fünf hatten diesen Flug droben im Hauptquartier oft und oft geprobt, und sie hätten ihn fast schon mit geschlossenen Augen unternehmen können.


  Endlich kam der Lichterschein einer großen Stadt in Sicht und Mike befahl, sich niederzulassen und das letzte Stückchen Weg mit einem der hier üblichen Transportmittel oder zu Fuß zurückzulegen, denn in einer großen, auch des Nachts belebten Stadt konnte es vielleicht doch auffallen, wenn plötzlich fünf Menschen wie Gespenster vom Himmel heruntergeschwebt kamen.


  Sie landeten auf einem Sportplatz und schritten dann auf einer asphaltierten Straße der nicht mehr allzu fernen Stadt zu. Hin und wiederholte ein Kraftwagen sie ein, doch keiner blieb stehen, um sie mitzunehmen, denn niemand wollte mitten in der Nacht von einer Gruppe von fünf Männern angehalten werden.


  „Sobald der nächste Lastwagen an uns vorüberkommt, so halten wir ihn mit unserem Stopgerät an“, befahl Mike. „Halte dich damit bereit, Herbert.“


  Ein doppelter Lichtstreifen kam rasch näher, und Herbert schaltete sein taschenlampengroßes Stopgerät ein. Der Lastwagen kam genau bei ihnen zum Stillstand. Der Fahrer und sein Begleiter sprangen aus dem Führerhaus.


  „Zum Teufel, was hat denn der verdammte Motor bloß!“ brummte der erstere. „Stirbt plötzlich ab, als wäre das Benzin alle!“


  Die fünf treten langsam hinzu.


  „Nehmt uns doch bitte mit, wenn ihr nach New York hineinfahrt“, Bat Mike höflich.


  „Gern, aber unser Motor streikt leider“, antwortete der Fahrer.


  „Lassen Sie mich nachsehen“, sagte Paul lächelnd. „Ich verstehe nämlich ein bißchen was von Motoren.“


  Er versetzte Herbert einen sanften Rippenstoß, und der Kamerad schaltete das Stopgerät wieder aus. Im nächsten Augenblick surrte der Motor wieder, als wäre nichts geschehen.


  „Donnerwetter!“ lachte der Fahrer. „So geschickte Hände möchte ich auch haben. Na, kommt nur, steigt auf die Ladefläche, Jungs. In einer starken Viertelstunde seid ihr dann in New York.“


  Eingeklemmt zwischen Heringsfässern fuhren die fünf Orionmenschen durch die Vorstädte.


  „Wir brauchen vor allen Dingen ein Nachtquartier“, sagte Mike in der Orionsprache leise zu den andern. „Aber soviel wir gelernt haben, braucht man auf diesem Planeten im Gegensatz zu unserem zu allem Geld – schmutzige Papierfetzen und silbrig schimmernde Münzen. Das haben sie uns im Hauptquartier natürlich nicht mitgeben können.“


  „Wir können uns doch leicht welches verschaffen“, schlug Paul lächelnd vor. „Wir gehen einfach in die nächste Bank und holen uns es mit Gewalt. Das ist doch kein Kunststück – wir vermögen doch durch einen einfachen Hebeldruck alle Menschen in fünfzig Meter Umkreis zu Steinsäulen erstarren zu lassen!“


  Mike schüttelte den Kopf.


  „Solche Gewaltmethoden dürfen wir uns nicht leisten, zumindest nicht für solch kleine Dinge wie es Geld ist. Die Menschen sollen ja noch nicht merken, wer da zu ihnen auf Besuch gekommen ist. Ich schlage vor, daß Sunny, unser Denker, uns sagen soll, womit wir uns Geld verdienen sollen.“


  Sunny, der Gelehrte, schmunzelte.


  „Ein Wunder, daß ihr auf meine Ratschläge auch noch hört. Ich hätte bereits einen Vorschlag, Boys. Soviel wir von den beiden Gefangenen gehört haben, setzen die Erdenbewohner beispielsweise auf Pferde, die bei eigens veranstalteten Rennen laufen.“


  „Pferde?“ fragte Herbert verwundert. „Was ist das?“


  „Ungebildeter Mensch!“ rief Sunny ihm mit einem zürnenden Blick zu. „Das ist ein Tier mit vier Beinen, das die Erdenmenschen zum Ziehen von Wagen und zum Reiten verwenden.“


  „Und wie kann man damit zu Geld kommen?“


  „Dummkopf! Die Menschen veranstalten auf eigenen Bahnen solche Pferderennen, und sie setzen auf jene Pferde, von denen sie annehmen, daß sie als erste durchs Ziel kommen. Stimmt das, so kriegen sie entsprechend mehr Geld zurück; stimmt es nicht, so streicht der Buchmacher den Einsatz ein. Kapiert?“


  Herbert und die andern nickten.


  „Aber ich sehe selbst noch nicht recht die Zusammenhänge, Sunny“, erklärte Mike. „Ich meine, wie können wir daraus Kapital schlagen?“


  „Ganz einfach. Wir haben doch von dem Engländer gehört, daß die Buchmacherbüros selbst dann noch Wetten annehmen, wenn das Rennen bereits praktisch entschieden ist. Denn es dauert bei den langsamen Methoden der Erdenmenschen stets ein paar Minuten, bis die Sieger den Büros durch Funk und Telephon bekannt gegeben werden. Wir brauchen also nur unsere Fernschaugeräte auf so einen Rennplatz einzustellen, sehen, welches Pferd gewinnt und setzen dann noch rasch auf die todsichere Nummer. Verstanden?“


  Jetzt nickten alle.


  „Ja, wir haben dich nun verstanden, Sunny. Bist ein kluger Kopf. Wir müssen also zuerst so ein Wettbüro suchen, um unsere Wetten an den Mann zu bringen.“


  Sunny schüttelte den Kopf.


  „Nein, zuerst – ganz zuerst – müssen wir uns das Geld auftreiben, das wir für den Einsatz brauchen!“


  „Na, seht ihr!“ maulte Paul. „Am besten ist es, ihr kommt gleich auf meinen Vorschlag zurück, einfach eine Bank auszurauben, in der die Erdenmenschen ihre Gelder aufbewahren. Das ist doch der einfachste und kürzeste Weg. Mit unseren Strahlpistolen und Nervenlähmern ist das doch ein Kinderspiel!“


  Mike stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


  „Nein und abermals nein! Wir machen keine Gewaltverbrechen, Leute! Das würde – wie ich schon gesagt habe – die Menschen lediglich auf uns aufmerksam machen und unsere Aufgabe wesentlich erschweren. Da ist Sunnys Methode schon bedeutend besser, da geht alles heimlich und unmerklich vor sich. Aber wie treiben wir das Geld für die Einsätze auf?“


  „Ich habe auch dafür eine Lösung“, sagte Sunny überlegen lächelnd. „Ich habe mir aus den Erzählungen des Engländers und des Deutschen gemerkt, daß die Erdenmenschen ganz verrückt auf jenes gelbe Metall sind, das sie Gold heißen und mit dem wir auf dem Orion die Straßen pflastern. Ich habe mir deshalb ein paar Stücke davon eingesteckt, ehe wir gestartet sind. Wir werden diese gelben Klumpen verkaufen und einen Haufen schmutziges Papiergeld dafür kriegen. Seht her, ich habe fast einen ganzen Kilo davon bei mir!“


  Er griff in die Tasche seines Rockes und holte einen Klumpen daraus hervor. Davon, daß er bereits den beiden Gefangenen die Hälfte davon überlassen hatte, sprach er allerdings nichts.


  Der Morgen graute und langsam begann der Verkehr der Riesenstadt anzuwachsen. Milchautos fuhren durch die Straßen, Zeitungsjungen flitzten auf ihren Rädern hin und her, und die Heimkehrer aus den Nachtlokalen begegneten den Frühaufstehern.


  Sunny winkte einen der Zeitungsjungen zu sich.


  „He, du, verkauf mir eine deiner Zeitungen!“


  Der Bursche hielt ihm ein Blatt entgegen.


  „Ein Dime, Sir!“


  „Ich habe grad kein Geld bei mir, Boy“, sagte Sunny. „Nimm das Stückchen Gold dafür.“


  Der Bursche betrachtete überrascht den kleinen Goldklumpen, der mindestens das Zwanzigfache der Zeitung wert war.


  „Tausend Dank, Sir!“ rief er erfreut und wirbelte davon, als fürchte er, der Mann könne es sich sonst noch überlegen.


  Sunny schlug die Zeitung auf. Der auf der ersten Seite reißerisch aufgemachte Raubmord an dem Bankier Charl F. Desmond interessierte ihn nicht im geringsten. Auch nicht die Wahl der neuen Miß Amerika. Aber dafür fand er auf Seite 3 eine interessante Notiz, die er sogleich den andern vorlas.


  „Hört doch, was hier steht!“


   


  Freie Besichtigung des ersten Raumschiffes!


   


  Der New Yorker Bevölkerung wird heute und morgen Gelegenheit geboten, das nun endlich fertig gewordene Raumschiff der Space Ship Company sowohl außen wie innen zu besichtigen. Das Raumschiff steht zur Zeit auf dem Armeeflugplatz in Jamesfield, zehn Meilen von New York City entfernt. Es soll bekanntlich in ein bis zwei Monaten zu seinem ersten Flug auf den Mond starten. Es wird gebeten, wegen des zu erwartenden Gedränges keine Kleinkinder zu dieser interessanten Besichtigung mitzubringen. Das Raumschiff, das den Namen „Future of Mankind“ trägt, ist, wie uns von der Space Ship Company gemeldet wird, für seinen Jungfernflug bereits vollständig ausverkauft, doch sollen bei Gelingen der ersten Fahrt sogleich weitere Raumschiffe gebaut und nach dem Mond geflogen werden.


  Als Sunny geendet hatte, blickte er die Kameraden an.


  „Zum Mond!“ lachte Mike. „Das ist ein lächerlicher Katzensprung von bloß 384.000 Kilometer! Und da befürchtet unser guter General Majo eine Bedrohung unseres so weit entfernten Sonnensystems!“


  Sunny sah mißbilligend auf den Kommandanten.


  „Der General hat schon recht, Mike. Sobald die Erdenmenschen erst einmal anfangen, sich mit dem Raumflug zu befassen, so wird es nicht mehr allzu lange dauern, bis sie auch andere Sonnensysteme als das ihre erreichen. Bedenke, daß diese Menschen vor rund siebzig oder achtzig Jahren noch nicht einmal den elektrischen Strom kannten, und nun befassen sie sich bereits mit Problemen wie dem Flug in den Weltenraum. Wir werden uns das Raumschiff ‚Future of Mankind’ auf alle Fälle ansehen, schon um dem Hauptquartier einen genauen Bericht darüber funken zu können.“


  Mike, der ein Ehrgeizling, aber keineswegs ohne Einsicht war, gab sich geschlagen.


  „Du hast recht, Sunny, wir müssen uns das Ding ansehen, deswegen sind wir schließlich ja hier. Aber im Augenblick sollten wir doch lieber trachten, das Gold in Geld umzutauschen.“


  Sie befragten einen Schutzmann, der die eigenartig gekleideten fünf Männer schon eine ganze Weile beobachtet hatte, nach einer Goldeintauschstelle.


  „Ach, ihr seid Goldgräber?“ lachte der Polizist auf. „Deshalb trägt ihr also so komische Kleidung! Nun, wenn ihr eure Nuggets eintauschen wollt, so geht am besten in die Beaver-Street auf Nr. 336. Aber jetzt ist der Laden natürlich noch geschlossen, er sperrt erst in zirka anderthalb Stunden auf.“


  Da es ein warmer Frühlingsmorgen war, nahmen die fünf auf den Bänken einer kümmerlichen Parkanlage Platz. Aus der Ferne grüßten die mächtigen Wolkenkratzer herüber. Über ihren Köpfen flog dröhnend ein schweres Düsenflugzeug.


  „Eine seltsame Welt, diese Erde“, bemerkte Paul, während er an einem Stückchen Brot kaute. „Sie bauen hier Spielzeughäuser von bloß ein paar Dutzenden Stockwerken, und ihre Flugmaschinen machen solchen Lärm, daß man sein eigenes Wort nicht zu verstehen vermag.“


  „Sie sind eben dort, wo wir schon vor mehr als tausend Jahren angelangt waren“, bemerkte Sunny. „Ich will übrigens einmal nachsehen, wie der Ort aussieht, wo wir unsere Xioxi zurückgelassen haben, und mich auch versichern, daß sie von keinem Vorübergehenden zu entdecken ist.“


  Er drehte an seiner etwas großgeratenen Armbanduhr am linken Handgelenk, worauf das Zifferblatt verschwand und eine kleine Mattscheibe zum Vorschein kam. Abermals drehte Sunny an zwei verschiedenen Knöpfen, bis plötzlich auf der Mattscheibe ein kleines, farbiges Bild auftauchte – das Gebirge, in dem sie in der vergangenen Nacht mit ihrem Raumschiff gelandet waren. Sunny drehte noch einige Male an den beiden Knöpfen, dann bewegte er auch sein Handgelenk, und plötzlich war die Stelle im Bild, die er haben wollte.


  „Nein, Boys, von unserer Xioxi ist nicht das geringste zu sehen. Sie ist jetzt völlig von Gesteinsmassen und Erdreich eingehüllt. Bloß eine kleine Ledertasche haben wir versehentlich dort liegengelassen, aber die wird kaum jemanden auf die Idee bringen, an dieser Stelle nachzugraben.“


  Er drehte sein Handgelenk scharf herum und im nächsten Augenblick war aus dem Fernschaugerät wieder eine normale Armbanduhr geworden, die freilich zur gleichen Zeit das Wetter der nächsten vierundzwanzig Stunden voraussagte.


  Ein paar junge Mädchen kamen vorüber, die in ihre Büros hasteten. Die fünf Männer blickten ihnen interessiert nach.


  „Donnerwetter“, sagte Paul anerkennend, „hübsch sind diese weiblichen Erdenbewohnerinnen, das muß man ihnen lassen. Da können selbst unsere Orionmädchen nicht mit, die sind zu sachlich und kühl.“


  „Frauen zu beobachten, gehört nicht zu unserer Aufgabe!“ knurrte Mike. „Wir sind von unserem General nicht deshalb zur Erde geschickt worden, um hier Weiberröcken nachzusehen, sondern einzig und allein, um den Stand der hiesigen Raumschiffahrt zu kontrollieren.“


  „Brrr! Bist du aber schlecht gewickelt, Mike!“ sagte Herbert. „Man wird doch noch ein bißchen seine Augen gebrauchen dürfen, wenn man schon einmal auf dieser Erde ist. Wird vielleicht ohnehin kein zweites Mal der Fall sein.“


  „Halt das Maul!“ knurrte Mike bösartig.


  Er kehrte jetzt ganz den Vorgesetzten heraus, obwohl er bis vor kurzem noch genau so ein kleiner Leutnant gewesen war wie sie alle und erst seit ganz kurzer Zeit die Spangen eines Oberleutnants trug.


  „Auf jetzt, Leute!“ rief er. „Es ist Zeit, daß wir zu dieser Goldeintauschstelle gehen, um uns Geld zu beschaffen. Wie war doch die Adresse, Sunny?“


  „Beaver Street 336.“


  Mike hielt einen Vorübergehenden auf.


  „Sagen Sie, bitte, ist die Beaver Street weit von hier entfernt?“


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  „Nein, es ist gleich die nächste Querstraße.“


  Der Autoverkehr war jetzt so dicht geworden, daß die fünf vom Orion-Bi kaum über die Straße gehen konnten. Unbekümmert traten sie vom Gehsteig und wären im nächsten Augenblick fast von einem großen Personenwagen überfahren worden. Bremsen kreischten auf, eine Wagentür wurde geöffnet und ein Mann in Chauffeuruniform steckte seinen Kopf heraus.


  „Seid ihr denn blind, ihr fünf?!“ schrie er. „Oder kommt ihr etwa vom Mond, wo man keinen Autoverkehr kennt?!“


  „Soll ich ihn auf eine halbe Stunde lähmen?“ fragte Herbert den Kommandanten, während er bereits ein taschenlampenartiges Strahlgerät aus seiner Rocktasche holte.


  „Nein!“ befahl Mike. „Ich hab euch doch gesagt, daß das solcher Kleinigkeiten wegen nicht in Frage kommt!“


  „Kleinigkeiten!“ rief Herbert erbost. „Wo der Kerl uns fast zu Tode gefahren hätte!“


  „Sie scheinen eben noch nicht die automatische Wagensteuerung erfunden zu haben“, sagte Sunny. „Ihr dürft nicht vergessen, daß diese Menschen um einige tausend Jahre in der Entwicklung zurück sind.“


  „Dann sind sie ja fast noch Urwaldmenschen!“ lachte Lorin.


  „Nein, das sind sie nicht. Ich finde, sie haben ihre Entwicklung zum neuzeitlichen Menschen schneller durchgemacht als unsere Rasse. Vielleicht werden unsere Nachkommen infolge Überentwicklung in zweitausend, dreitausend Jahren schon im Aussterben sein, während diese Menschenrasse dann erst ihren Höhepunkt erreicht hat. Aber seht doch, dort drüben ist schon die Goldeinlösestelle.“


  Sie erreichten den großen Laden.


  „Nur Sunny und ich gehen hinein!“ entschied Mike. „Wenn wir überall zu fünft hinkommen, so erregen wir unliebsames Aufsehen.“


  Als Sunny den Goldklumpen hervorholte und auf die Glasplatte legte, stieß der Angestellte einen überraschten Ruf aus.


  „Donnerwetter! Das ist ein Nuggets! Wo haben Sie denn den gefunden, Sir?“


  „Das ist unsere Sache!“ antwortete Mike brummend. „Wiegen Sie ihn lieber ab und zahlen Sie uns das Geld dafür aus!“


  „Zuerst muß ich feststellen, ob der Nuggets tatsächlich aus reinem Gold besteht. Warten Sie, bitte, einen Augenblick, Gentlemen.“


  Der Angestellte holte noch zwei weitere Leute seines Hauses hinzu, und zu dritt prüften sie den Goldklumpen.


  „Donnerwetter!“ sagte der Älteste, anscheinend der Chef. „Ein so großer und so reiner Goldklumpen ist mir noch nie untergekommen. Wenn die Leute erst erfahren, wo solches Gold gefunden wird, werden sie ein Wettrennen dorthin veranstalten.“


  „Ich glaube nicht“, bemerkte Sunny lächelnd. „Der Weg dorthin ist ziemlich weit – und beschwerlich!“


  Sie bekamen in der Tat eine Menge Geld für ihren Goldklumpen ausbezahlt. Neugierig betrachteten sie die grünen Dollarnoten, die auf der Erde soviel galten, wie der Engländer und der Deutsche ihnen erzählt hatten.


  „Solange diese Menschen hier diese Banknotenfetzen anbeten, werden sie Arme und Reiche haben“, seufzte Sunny. „Und solange werden sie sich auch gegenseitig berauben, bekämpfen, umbringen sowie Kriege gegeneinander führen.“


  „Es ist nicht unsere Sorge“, bemerkte Mike trocken. „Gehen wir jetzt erst einmal etwas essen, ich verspüre bereits kräftigen Hunger.“


  „Alles, nur keine Pillennahrung!“ brummte Paul. „Ein wahres Glück, daß wir uns mittlerweile an die altertümliche Essenzubereitung gewöhnt haben.“


   


  6. Kapitel


   


  „Und was tun wir jetzt als nächstes?“ fragte Mike seine Leute, nachdem sie sich sattgegessen hatten. „Sollen wir zuerst so ein Buchmacherbüro aufsuchen, um unser Geld zu vermehren, oder sollen wir lieber gleich das Raumschiff besichtigen?“


  „Ich bin für das zweite“, schlug Sunny vor. „Über Geld verfügen wir im Augenblick genug, aber wir sollten uns das Raumschiff der Konkurrenz ansehen und sogleich an das Hauptquartier darüber berichten.“


  „Gut, Sunny, wir wollen deinen Ratschlag befolgen, du bist schließlich der Klügste von uns, weil du drei Universitäten besucht hast.“


  Es war nicht schwer, sich nach dem Armeeflugplatz von Jamesfield durchzufragen, denn halb New York wollte heute anscheinend dorthin, um das Raumschiff zu besichtigen.


  Mike, Paul, Lorin, Herbert und Sunny mußten sich länger als zwei Stunden anstellen, ehe endlich die Reihe an sie kam, das Raumschiff zu betreten.


  „Photographieren verboten!“ stand überall zu lesen, und die Bewachungsmannschaft war auch scharf danach aus, Photoapparate zu beschlagnahmen und für die Dauer der Besichtigung in einem Depot zu hinterlegen.


  Den Orionleuten war dies allerdings kein Hindernis, viele dutzende Aufnahmen mit ihren winzigen Kleinkameras zu machen. Sie trugen sie nicht in Knopflöchern oder zwischen dem Taschentuch versteckt, sondern ihre fortgeschrittene technische Entwicklung erlaubte es ihnen, all das für dauernd festzuhalten, was ihre Augen sahen. Man hätte sie also splitternackt ausziehen können und würde doch keinen Photoapparat gefunden haben.


  Die fünf unterhielten sich flüsternd in ihrer Muttersprache über die hier gewonnenen Eindrücke.


  „Es ist natürlich alles noch primitiv“, sagte Mike, „vor allem der Antrieb. Sie müssen ja Unmengen an Treibstoff mitführen, um die Raketen in Gang zu halten. Welch eine Raum- und Materialverschwendung!“


  „Vergiß nicht, daß wir Orionmenschen auch einmal so angefangen haben, Mike!“ besänftigte ihn Sunny. „In unseren Altertumsmuseen sind Abbildungen vorhanden, die fast die gleichen Modelle zeigen. Ich wette, daß diese viven Menschen in dreißig oder spätestens fünfzig Jahren schon halb oder vielleicht gar schon ganz so weit sein werden wie unsere Großväter. Die Kinderkrankheiten der Weltraumfahrt werden diese sehr intelligenten Wesen gewiß bald überwunden haben. Dann werden wir nicht mehr über sie lachen, so wie wir es heute noch tun.“


  „Seht, sie müssen bei ihren Flügen auch noch Sauerstoffflaschen mit sich führen!“ rief Lorin. „Sie kennen noch nicht das System Hobi, das es gestattet, den vorhandenen Sauerstoff immer wieder zu erneuern und ewig verwendbar zu machen!“


  „Um so besser für uns!“ sagte Mike. „Wir können also für die nächste Zeit sicher sein, daß sie uns droben in unserem Sonnensystem noch nicht ins Handwerk pfuschen werden. Kommt, Boys, gehen wir jetzt. Wir haben für heute genug gesehen. Wir setzen uns in irgendeinen stillen Winkel und werden unser Hauptquartier von den bisherigen Beobachtungen in Kenntnis setzen.“


  Sie verließen das Raumschiff auf der andern Seite durch eine provisorische hölzerne Treppe, gedrängt von den Nachströmenden. Plötzlich sahen sie ein halbes Dutzend streng dreinblickender Männer auf sich zukommen.


  „Kommen Sie ohne Widerstand mit, meine Herren“, sagte ein baumlanger Kerl. „Unser Chief hat einige Fragen an Sie zu richten.“


  „Was fällt Ihnen ein?!“ erboste sich Mike. „Wir sind harmlose Staatsbürger, die durch die Zeitungsmeldungen hierher gelockt worden sind! Sie haben kein Recht, uns zu verhaften!“


  „Verhaftet seid ihr im Augenblick ja auch noch nicht, Boys“, antwortete der Riese, „Wir nehmen euch bloß zu einer Auskunfterteilung mit. Wenn ihr allerdings Widerstand leisten würdet, so müßten wir von unseren Schußwaffen Gebrauch machen. Seid also vernünftig, Boys, und kommt ohne Aufsehen mit. Falls sich eure Harmlosigkeit herausstellen sollte, so seid ihr in längstens einer halben Stunde wieder frei.“


  Paul, Herbert, Lorin und Sunny blickten auf ihren Kommandanten. Dieser nickte jetzt.


  „Gehn wir mit, Boys“, sagte er. „Wir sind schließlich harmlose Staatsbürger und haben nichts zu befürchten.“


  Zu den sechs Geheimpolizisten gesellten sich jetzt noch vier weitere, und die zehn Mann nahmen die fünf in die Mitte und führten sie ab. Man brachte sie zu einem fensterlosen Autobus, den die Angehaltenen besteigen mußten. Dann wurde die vergitterte Tür zugeschlagen und los ging die Fahrt, einem unbekannten Ziele entgegen.


  „Warum haben wir ihnen nicht einfach Widerstand entgegengesetzt, Mike?“ fragte Herbert den Kommandanten. „Mit meiner Strahlenpistole oder mit Lorins Lähmungsgerät hätten wir sie uns spielend vom Leib halten können!“


  „Ihr wißt doch, daß wir möglichst keine Gewalt anwenden sollen. Nur im äußersten Notfall ist uns das erlaubt, und dieser Notfall ist noch nicht eingetreten. Außerdem hoffe ich mir, durch unsere Verhaftung einen Vorteil zu erreichen?“


  „Einen Vorteil?“ fragten alle vier zugleich.


  „Ja; sie werden unsere Harmlosigkeit erkennen und uns wieder freilassen. Wir geben uns als fünf raumschiffbesessene Brüder aus, die hierhergekommen sind, um den Traum ihres Lebens zu verwirklichen – beim Bau und später beim Start von Raumschiffen mitzuwirken. Ich wette, sie stellen uns sofort ein, wenn wir ihnen ein paar kleinere Verbesserungsvorschläge machen – die einfache Sauerstofferneuerung durch das System Hobi zum Beispiel. Und dadurch sind wir in der Lage, die Entwicklung der irdischen Raumschiffahrt ständig zu kontrollieren und notfalls zu bremsen.“


  Sunny nickte beifällig.


  „Dein Plan ist gar nicht schlecht, Mike. Ich stimme ihm voll und ganz zu.“


  „Aber wie können wir uns als harmlose Staatsbürger ausgeben, Mike“, fragte Paul, „wenn sie Sendegeräte, Strahlenpistolen und ähnliches bei uns vorfinden?“


  „Sie dürfen es eben nicht vorfinden!“


  „Wie willst du das machen, Mike? Aus diesem Gefangenentransportwagen kannst du nichts wegwerfen, außerdem wäre es jammerschade um die uns so nützlichen Geräte.“


  „Ich denke auch nicht an ein Wegwerfen, Paul. Aber Lorin trägt doch unseren Entmaterialisierungsapparat bei sich. Wir werden all die Gegenstände, die uns belasten könnten, einfach für einige Zeit in Nichts auflösen lassen. Ihr wißt doch, daß es später nur eines Knopfdruckes bedarf, um sie wieder auftauchen zu lassen. Reicht alles, was uns in den Augen der Geheimpolizisten zu verdächtigen Subjekten machen könnte, Lorin, damit er es entmaterialisieren kann.“


  Sie gehorchten dem Befehl unverzüglich, und unter Lorins kleinem, kaum handtellergroßem Apparat verschwanden alle diese Dinge, als wären sie niemals dagewesen. Zuletzt verschwand auch der Entmaterialisierungsapparat, von dem nur ein winziger Knopf zurückblieb, der aussah wie ein ganz gewöhnlicher Jackettknopf aus Horn.


  Der Wagen hielt wenige Minuten später mit einem jähen Ruck, die Tür wurde aufgerissen und ein Geheimpolizist brüllte: „He, aussteigen!“


  Einer nach dem andern verließ den Gefangenenwagen, und sie mußten sich in einer Reihe aufstellen.


  „Wo ist euer Gepäck?“ fragte der Transportleiter.


  „Gepäck?“ machte Mike erstaunt. „Wir haben keines!“


  „Aber ihr habt beim Einsteigen doch noch kleine Koffer und Aktentaschen bei euch gehabt!“


  „Sie müssen sich irren, Sir. Wir sind ohne jedes Gepäck gewesen, wie wir Ihren gastfreundlichen Wagen bestiegen haben.“


  „Verdammter Lügner!“ schrie der aufgebrachte Beamte. „He, Jones, durchsuchen Sie genau den gesamten Wagen. Macron soll Ihnen dabei helfen. Sehen Sie überall gut nach, damit ja nichts übersehen wird!“


  Nach fünf Minuten kehrten die beiden Beamten mit leeren Händen wieder.


  „Im Wagen hat sich nicht das geringste befunden, Inspektor, wir haben alles genau durchsucht.“


  „Verdammte Schweinerei! Ich hab doch mit eigenen Augen gesehen, wie die fünf Kerle da mit samt ihrem Gepäck eingestiegen sind! Ist es möglich, daß sie es unterwegs aus dem Gefangenenwagen geworfen haben?“


  „Völlig ausgeschlossen, Inspektor! Erstens ist der Wagen doch geradezu hermetisch abgeschlossen, und zweitens haben ihn unsere Motorradpatrouillen vorne und hinten begleitet. Sie müssen sich doch irren.“


  „Verdammt noch mal, ich irre mich nie, Jones! Durchsuche die Kerle!“


  Die Beamten führten die Gefangenen – denn nun waren sie es wirklich – in ein großes Amtsgebäude und führten sie in ein großes Zimmer. Dort wurde jeder der fünf eingehend untersucht, doch fand man nichts Verdächtiges bei ihnen.


  „Nicht einmal Papiere haben die Kerle bei sich, Inspektor!“ meldete Sergeant Jones.


  „Wo sind eure Dokumente?!“ herrschte der Inspektor die Gefangenen schroff an.


  „Sie sind uns abhanden gekommen, Sir“, antwortete Mike ungewöhnlich ruhig. „Wir sind auf dem Weg von Nebraska nach hierher gewesen, um uns New York anzusehen. In meiner Aktenmappe sind alle unsere Papiere gewesen, und die war plötzlich verschwunden. Entweder hat man sie uns gestohlen, oder sie ist irgendwo verlorengegangen.“


  „So? Und das soll ich euch glauben? Wie heißt ihr denn überhaupt?“


  „Wir heißen alle Brown“, antwortete Mike. „Wir sind fünf Brüder. Das ist Paul, das Lorin, das Herbert und das Sunny. Ich heiße Mike mit Vornamen.“


  „In welcher Stadt seid ihr daheim?“


  „In gar keiner, Sir. Wir sind wandernde Handwerker, wir fahren mit unserem Wagen von einer Ortschaft in die andere, reparieren da einen Automotor, dort einen Traktor, anderswo wieder eine Waschmaschine oder einen Fernsehapparat. So schlagen wir uns durch.“


  „Ihr könnt das alles?“


  „Jawohl, Sir wir können alles. Wir sind geborene Mechaniker. Wir könnten auch ein solches Raumschiff zusammenstellen, wie wir es heute gesehen haben. Einige Verbesserungsvorschläge hätten wir jedenfalls zu machen. Zum Beispiel –“


  „Haltet den Mund!“ fuhr der Inspektor ihn an. „Wir werden einmal nachsehen, ob wir euch nicht in unserer Verbrecherkartei haben. Los, Jones, nehmt ihnen die Fingerabdrücke ab und holt den Photographen, damit er ihre Physiognomien festhält. Würde mich nicht wundern, wenn sie schon alte Kunden sind und allerlei auf dem Kerbholz haben.“


  Es dauerte einige Stunden, bis alles überprüft war. Natürlich waren alle Nachforschungen negativ geblieben. Die Brüder Brown schienen in keiner Verbrecherkartei auf, sie waren völlig unbeschriebene Blätter. Und da man ihnen eine strafbare Handlung nicht nachzuweisen vermochte, mußte man sie – ob man wollte oder nicht – wieder freilassen.


  „Gern tu ich es ja gerade nicht“, brummte der Inspektor, „aber es bleibt mir keine andere Wahl, wenn ich mich nicht selbst ins Fettnäpfchen setzen will. Ihr könnt also gehn, ihr fünf! Aber laßt euch ja nicht wieder bei dem Raumschiff blicken! Verstanden?!“


  „Im Gegenteil, Sir“, antwortete Mike mit ungewohnter Milde. „Wir wollen jetzt unverzüglich zur Space Ship Company gehen und dort anfragen, ob sie uns nicht in ihre Dienste nehmen wollen. Wir sind nämlich ausgesprochene Raumnarren, sind ganz verrückt danach, einmal selbst so ein Raumschiff besteigen oder zumindest an einem mitarbeiten zu dürfen.“


  „Hinaus mit euch!“ schrie der Inspektor, der sich gefoppt fühlte. Und Mike und seine Kameraden taten nichts lieber, als dieses ungastliche Amtshaus zu verlassen.


   


  7. Kapitel


   


  Der Direktor der Space Ship Company schüttelte sein glatzköpfiges Haupt.


  „Es tut mir leid, meine Herren, aber wir sind mit Arbeitskräften durchaus komplett. Wir können keinen einzelnen Mann mehr einstellen, geschweige denn gleich fünf.“


  „Dann entlassen Sie doch fünf andere“, schlug Mike seelenruhig vor. „Wir sind ausgesprochene Spezialisten für den Raumschiffbau, Fachleute, wie Sie sie in der ganzen Welt nicht allzu viele finden werden. Wir hätten Ihnen auch etliche Verbesserungsvorschläge zu unterbreiten, die Ihre Raumschiffe doppelt so wendig und sicher machen.“


  Der Direktor horchte auf. Er war ein viel zu gerissener Geschäftsmann, um sich eine etwaige Chance entgehen zu lassen. Er hob den Hörer des Haustelephons ab.


  „Hallo, Sewing! Die Ingenieure Culper und Smirkley sollen sofort in mein Büro kommen! Ja, es ist sehr dringend!“


  Fünf Minuten später traten die beiden Ingenieure durch die Tür. Sie kamen eben aus den Konstruktionssälen und trugen noch die weißen Arbeitsmäntel.


  „Sie wünschen, Herr Direktor?“


  „Prüfen Sie diese fünf Leute auf ihre Eignung für den Raumschiffbau. Sie behaupten, Spezialisten auf diesem Gebiet zu sein.“


  Ingenieur Culper lachte trocken auf.


  „Die wenigen Spezialisten, die es auf diesem völlig neuen Gebiet gibt, arbeiten bereits bei uns, Herr Direktor.“


  „Aber es gibt auch außerhalb den Vereinigten Staaten von Amerika Spezialisten, Herr Ingenieur!“ sagte Mike, und diesmal hatte sein Englisch einen leicht slawischen Akzent.


  „Dann müssen Sie Russen sein!“ sagte der Ingenieur überrascht.


  „Da, da!“ antwortete Mike auf Russisch. „Otschjenj charaschon, Towarisch Inschenjer. Müj wsjo Russki!“


  „Ah, das ändert natürlich die Sachlage. Die Russen haben freilich auch ihre Spezialisten, aber die lassen sie doch niemals außer Landes.“


  „Sie sehen, wir sind herausgekommen, Herr Ingenieur. Ich sehe, Sie haben da eine Konstruktionsskizze in der Hand. Darf ich Ihnen daran zeigen, was Sie besser machen könnten? Sehen Sie, diese Sauerstoffgeräte zum Beispiel – alles unnützer Ballast. Haben Sie noch nie etwas vom System Hobi gehört?“


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf. Und Mike, der – wie alle seine Kameraden – durch sechs Erdenjahre die Staatliche Schule für Raumschiffahrt auf dem Orion besucht hatte, bewies durch Worte und rasch hingeworfene Handskizzen, daß er tatsächlich etwas von der Konstruktion eines Raumschiffes verstand. Und er gab seinen vier Kameraden reichlich Gelegenheit, ihr hohes Können gleichfalls unter Beweis zu stellen.


  Die beiden Ingenieure waren hingerissen, einfach begeistert.


  „Sie müssen diese fünf Russen einstellen, Herr Direktor! Sie sind ein unbezahlbarer Gewinn für unser Unternehmen! Unsere Raumschiffe werden künftig weit besser als jene der Russen sein, weil wir jetzt beide Systeme miteinander vereinen können!“


  Der Direktor sprang auf und streckte der Reihe nach jedem der fünf seine Hand entgegen.


  „Sie sind aufgenommen, meine Herren! Ich lasse von meiner Sekretärin sogleich die Arbeitsverträge schreiben, damit Sie sie unterzeichnen können. Bei der Bemessung Ihres Gehaltes wollen wir nicht kleinlich sein. Ich hoffe, daß wir mit Ihrer Hilfe nicht allein auf den Mond, sondern bald auch viel weiter fliegen werden können.“


  Mike lächelte verbindlich.


  „Wir werden tun, was in unserer Macht steht, Herr Direktor, darauf können Sie sich voll und ganz verlassen.“


  Eine Viertelstunde später hatte jedes der fünf ein gut eingerichtetes Zimmer im Wohngebäude der Space Ship Company. Jeder Raum besaß ein eigenes Badezimmer, einen Fernsehapparat und ein interurbanes Telephon. Dennoch zog Mike es vor, sich mit seinen vier Leuten drunten im großen Park zu treffen, der zu der Wohnanlage gehörte.


  „Hier fühle ich mich sicherer“, sagte er in der Sprache der Orionmenschen. „In den Räumen sind höchstwahrscheinlich Beobachtungsanlagen eingebaut. Wenn sie unsere Sprache auch nicht verstehen, so werden sie vielleicht doch aus unserem Tun Verdacht schöpfen. Wir müssen sehr vorsichtig sein. He, Paul, stell die Funkverbindung mit unserem Strahlenschiff her, ich will mit dem Hauptquartier sprechen und ihm ausführlich Bericht erstatten.“


  Lorin hatte zuvor seinen Entmaterialisierungsapparat wieder in Gang gesetzt und zauberte nacheinander die vorhin verschwundenen Gepäcksstücke und Gegenstände wieder zutage.


  Mike tat, als lese er den andern aus einem Lehrbuch vor. In Wirklichkeit sprach er in ein verborgenes Mikrophon mit Oberst Hato.


  Oberst Hato sprach sich sehr lobend über die Tatsache aus, daß die fünf sogleich in einer Raumschiffbaufirma Eingang gefunden hatten.


  „Sobald das erste Raumschiff zum Mond startet“, sagte der Oberst wörtlich, „so werdet ihr danach trachten, es unterwegs umkommen zu lassen. Es ist besser, die Bewohner des Planeten Terra erreichen nicht einmal ihren Trabanten, denn sonst kommen sie allmählich auf den Appetit, auch andere Ziele im Weltall anzufliegen. So, genug für heute! Meldet euch bald wieder!“


  „Wie steht es mit der planetaren Vernichtungswaffe, die wir mitbekommen haben, Herr Oberst?“ erkundigte sich Mike noch rasch. „Kommt deren Einsatz gelegentlich in Frage?“


  „Vorläufig besteht wenig Aussicht darauf“, sagte Oberst Hato mit Bedauern in der Stimme. „Dir wißt ja warum – die Orionregierung befürchtet die nachteiligen Folgen für unseren eigenen Planeten. Handelt in dieser Hinsicht also nicht eigenmächtig, sonst geht es uns allen an den Kragen.“


  „Nein, nein, Herr Oberst“, versprach Mike. „Wir handeln stets genau nach Befehl. Das wär’s für heute. Ende!“


  Mike klappte sein Lehrbuch, aus dem er zum Schein vorgelesen hatte, zu, womit die Verbindung mit dem getarnten Strahlenschiff und damit mit ihrem Heimatplaneten unterbrochen war.


  „In einer halben Stunde beginnen wir mit der Arbeit im Werk“, sagte er zu seinen Untergebenen. „Ihr wißt doch, was ihr zu tun habt. Gebt lediglich Kleinigkeiten preis, niemals aber die großen Geheimnisse unserer Raumschiffahrt. Das muß unser oberstes Prinzip sein.“


  „Jawohl, Mike!“ antworteten alle vier. „Wir kennen unsere Order und werden uns danach richten.“


  Als sie die große Halle betraten, in der soeben an einem neuen Raumschiff gearbeitet wurde, waren sie sogleich von den Arbeitern, Vorarbeitern und Konstrukteuren umringt. Ihr Ruhm, fabelhafte Fachleute zu sein, hatte sich sehr rasch herumgesprochen.


  Und die fünf taten jetzt etwas, das in der ganzen Welt die Politiker zu tun pflegen – sie täuschten eine emsige Tätigkeit für das Allgemeinwohl vor, während sie in Wahrheit nur für ihre ureigensten Interessen wirkten.


   


  8. Kapitel


   


  Als Sunny den Leseraum des Wohngebäudes betrat, um sich dort ein ihn interessierendes Werk aus der Mikrobibliothek zu holen, entdeckte er, daß die Bibliothekarin ein bildhübsches, bebrilltes Mädchen von etwa fünfundzwanzig Jahren war. Sie trug ihr hellblondes Haar ganz straff nach hinten, was ihrem herb-schönen Gesicht einen interessanten Ausdruck verlieh.


  „Guten Tag“, sagte Sunny und verneigte sich. „Dürfte ich Sie um Einsteins Werk, „Über die spezielle und die allgemeine Relativitätstheorie“ aus dem Jahre 1922 bitten, Fräulein?“


  Das blonde Mädchen lächelte ihm zu.


  „Gern, Sir. Aber ich mache Sie aufmerksam, es ist kein leicht zu lesendes Buch, sondern ein richtiger Schmöker.“


  „Kennen Sie es denn persönlich?“


  „Natürlich, mein Herr. Ich bin ja Studentin der Harvard-Universität und muß dieses Buch so gut wie auswendig kennen.“


  Sunny fand das Mädchen mit einemmal noch viel mehr sympathisch.


  „Fräulein, hätten Sie nicht einmal eine freie Stunde, in der Sie mit mir plaudern können? Ich bin auf manchen Gebieten noch schrecklich unwissend und ließe mich gerne belehren.“


  „Aber gern, Sir“, antwortete das Mädchen freundlich. „Vielleicht gleich heute abend. Sagen wir um sieben Uhr vor dem Präsidentendenkmal. Paßt Ihnen diese Zeit?“


  „Mir paßt jede Zeit“, antwortete Sunny. „Übrigens – ich habe mich Ihnen ja noch gar nicht vorgestellt. Ich –“


  Sie lächelte ihn reizend an.


  „Ich weiß, Sie sind Sunny Brown. Wir kennen hier alle schon Ihre Namen, weil ihr fünf ja gewissermaßen wahre Genies seid, wie die Ingenieure uns erzählt haben.“


  „Ach, das ist stark übertrieben. Wir sind Spezialisten, ja, aber nicht mehr. Dürfte ich übrigens Ihren Namen wissen?“


  „Ich heiße Evelyn Herford.“


  „Schön, Miß Herford, also dann treffen wir uns heute abend um sieben Uhr vor dem Präsidentendenkmal. Ich werde pünktlich zur Stelle sein.“


  „Und ich werde Sie hoffentlich nicht lang warten lassen. Mister Brown.“


  Sie reichten einander die Hand und Sunny verließ den Leseraum, der sich jetzt allmählich mit mehr Besuchern füllte.


  Auf dem Weg zu seinem Zimmer pfiff Sunny lustig vor sich hin. Mike, der bereits daheim war, öffnete die Tür und blickte seinen Untergebenen überrascht an.


  „Warum bist du denn so gut aufgelegt, Sunny?“


  Der Gefragte grinste.


  „Weil ich heute abend ein Rendezvous habe, Mike.“


  „Mit einer Frau?“


  „Natürlich. Oder glaubst du, ich treffe mich mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten?“


  Mikes Gesicht verdüsterte sich.


  „Komm sofort in mein Zimmer, Sunny.“


  Der Untergebene gehorchte. Mike schloß die Tür und lud Sunny zum Niedersetzen ein.


  „Du wirst nicht zu diesem Rendezvous gehen, Sunny!“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich es dir verbiete!“


  Sunny blickte den Oberleutnant entrüstet an.


  „Nun höre, Mike, das ist doch schließlich meine Privatangelegenheit, ob ich mich mit einem Mädel treffe oder nicht!“


  „Eben nicht, Kamerad. Du bist ja nicht zum Vergnügen hier, sondern um eine Aufgabe zu erfüllen, auf die du geschworen hast. Und wie du dich erinnern wirst, ist uns bei unserer Ausbildung eingeschärft worden, uns ja nicht mit irdischen Mädchen oder Frauen einzulassen, da uns dies lediglich von unseren eigentlichen Zielen ablenken würde.“


  „Aber ich suche ja gar kein Liebesabenteuer, Mike. Die Kleine, mit der ich mich heute abend treffen soll, ist Bibliothekarin und will mit mir über die Einsteinsche Relativitätstheorie debattieren.“


  „Das ist einerlei, Sunny. Mit der Relativitätstheorie fängt es an und mit dem Küssen hört es auf. Ich als dein Kommandant verbiete dir, dich mit diesem oder irgendeinem anderen Mädchen zu treffen. Du wirst heute abend in deinem Zimmer bleiben und dich meinetwegen schon um acht Uhr ins Bett legen oder dir das Fernsehprogramm der Erdmenschen zu Gemüte führen.“


  „Jawohl, Kommandant!“ antwortete Sunny, dabei die Hände vorschriftsmäßig an die Hosennaht legend. Dann drehte er sich wortlos um und ging auf sein eigenes Zimmer.


  Sunny war wütend wie nie zuvor in seiner langjährigen Dienstzeit. Er hatte die Bibliothekarin wirklich nur aus rein wissenschaftlichen Gründen treffen wollen. Mike wußte doch, daß er Wissenschafter war und sich aus diesem Grund gern mit gebildeten Leuten unterhielt. Aber er hatte ihm aus sturer Prinzipienreiterei das Zusammentreffen mit dem Mädchen verboten. Vielleicht auch bloß deshalb, um Sunny zu zeigen, daß er derjenige war, der Befehle erteilte, und der andere jener, der sie entgegenzunehmen hatte.


  Ärgerlich warf sich Sunny auf seine Couch und starrte gegen die Zimmerdecke. Er versuchte, sich durch die Lösung seines wissenschaftlichen Problems abzulenken, doch es gelang ihm nicht recht. Er vermochte sich erstmalig nicht richtig zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu dem hübschen blonden Mädchen hinüber, das er im Leseraum kennengelernt hatte und mit dem er sich um sieben Uhr treffen sollte.


  Der Gemeinschaftslautsprecher an der Wand rief zum Abendessen im großen Speisesaal, doch Sunny ging nicht hin. Er hatte im Augenblick zu gar nichts Lust. Oder doch – mit Wonne hätte er Mikes Kopf mit seinen Fäusten bearbeitet, ihm ein ausgerissenes Stuhlbein um die Ohren geschlagen.


  Sunny wußte nicht, wie lange er so gelegen war. Plötzlich warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Genau sieben Uhr! Jetzt sollte er sich mit Miß Evelyn Herford treffen. Wenn sie pünktlich war, so stand sie bereits vor dem Denkmal des Präsidenten.


  Dem jungen Mann fiel ein, daß er sich ja leicht davon überzeugen konnte. Er verschob das Zifferblatt um ein weniges und stellte das winzige Fernschaugerät an seinem Handgelenk auf den bewußten Platz ein. Sogleich sah er das Denkmal George Washingtons vor sich, sah die Leute, die davor im sinkenden Sonnenlicht auf den Bänken saßen und etliche Liebespärchen, die Arm in Arm davor spazierten.


  Und jetzt entdeckte er auf dem winzigen Bildschirm die junge, blonde Bibliothekarin, die sich mit raschen Schritten dem Rendezvousplatz näherte. Suchend wendete sie ihren Kopf nach links und rechts, dann drehte sie sich um ihre eigene Achse, anscheinend hoffend, Sunny Brown von der andern Seite kommen zu sehen.


  Sunny sprang auf seine Beine und klappte das Fernschaugerät wieder zu.


  Er mußte das Mädchen treffen, er konnte sie doch nicht einfach warten lassen. Was würde sie von ihm denken, wenn er sie versetzte?


  Sunny trat ans offene Fenster. Sein Zimmer befand sich im vierzehnten Stockwerk des Gebäudes. Für einen Erdenmenschen wäre es unmöglich gewesen, hinunterzuspringen und unversehrt wieder auf die Beine zu kommen. Doch für einen Orionmenschen war das die einfachste Sache von der Welt. Wozu hatte schließlich jeder von ihnen seinen Fluggürtel, der kaum breiter war als ein Hosenriemen?


  Gewiß wäre es einfacher gewesen, einfach durch die Tür zu gehen und den Aufzug zu benützen. Doch dabei lief er Gefahr, mit Mike zusammenzutreffen oder zumindest von diesem gesehen zu werden.


  So schwang sich Sunny mit jugendlichem Elan auf das Fensterbrett, drehte dann an der Schnalle seines Fluggürtels und stürzte sich in die Tiefe. Da der Platz unter ihm zur Zeit von Hunderten von Menschen belebt und es noch nicht dunkel war, bestand seine einzige Chance, möglichst nicht gesehen zu werden darin, blitzschnell wie ein Hühnerhabicht hinunterzustoßen, so daß sein niedersausender Körper bloß wie ein Schatten wirkte.


  Er hatte genau gezielt. Just neben dem wartenden Mädchen berührte er den Erdboden, schaltete sein Fluggerät wieder aus und streifte seine verrutschten Rockärmel glatt.


  „Jesus!“ machte Miß Evelyn Herford erschrocken. „Wo kommen denn Sie plötzlich hierher, Mister Brown? Sie können doch nicht einfach vom Himmel gefallen sein!“


  „Bin ich auch nicht, Miß Herford. Sie haben mich bloß nicht gesehen, weil ich von dort drüben gekommen bin und Sie mir den Rücken zugekehrt haben. Darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee oder zu einem Cocktail einladen, oder ziehen Sie es vor, nur zu promenieren?“


  „Ja, spazieren wir durch den Park, Mister Brown. Ich halte mich den ganzen Tag über in geschlossenen Räumen auf und bin deshalb froh, wenn ich etwas an die frische Luft komme.“


  So wanderten sie durch den großen Park, über den sich jetzt allmählich die Dämmerung senkte. Evelyn Herford sprach von ihren Studien, über Einstein und seine Theorien, sowie über die Bücher, die ihr anvertraut worden waren. Doch Sunny, der begeisterte Wissenschafter, der sonst kein anderes Thema kannte als dieses, hörte kaum hin auf das, was das Mädchen an seiner Seite sagte. Er lauschte nur dem samtweichen Klang ihrer Stimme, ihrem silberhellen Lachen und den gelegentlichen Temperamentsausbrüchen. Wenn sie hin und wieder bei einer Laterne vorüberkamen, betrachtete er hingerissen das klassische Profil des Mädchens, ihren schlanken, schöngeschwungenen Hals und das wie lichtes Gold schimmernde Haar.


  Leutnant Su vom Orion-Bi, der hier Sunny Brown hieß, war zum erstenmal in seinem Leben verliebt!


  Als das Mädchen zufällig einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, stieß sie einen Schreckensruf aus.


  „Himmel! Gleich zehn Uhr! Wo ist denn nur die Zeit geblieben?! Ich muß gestehen, Mister Brown, ich habe noch nie zuvor mit jemand so angeregt geplaudert wie mit Ihnen. Ich hoffe, wir werden uns in Zukunft noch öfters sehen.“


  „Das hoffe ich auch!“ antwortete Sunny. „Wie war es denn mit morgen abend, Miß Herford?“


  „Da kann ich leider nicht, da bin ich bei meiner Tante eingeladen. Aber übermorgen hätte ich wiederum Zeit. Sagen wir um halb acht an der gleichen Stelle. Ja?“


  „Mit Vergnügen!“ rief Sunny aus. „Ich freue mich schon heute darauf!“


  „Ich auch!“ gestand sie ein wenig verlegen. „Doch jetzt muß ich gehen, sonst ist meine Quartierfrau böse auf mich, weil ich beim Heimkommen ihre Nachtruhe störe.“


  Eben als sie auseinandergehen wollten, begegnete ihnen ein Paar, das so in ihrem Gespräch vertieft war, daß sie sie fast über den Haufen gerannt hätte.


  „Oh, Jenny!“ rief Evelyn Herford aus, die ihre Freundin erkannte.


  „Oh, Paul!“ rief Sunny, der seinen Kameraden, den Koch und Funker, erkannte.


  Dann wurde ihm das brünette Mädchen an des Kameraden Seite vorgestellt: „Das ist meine Freundin Jenny Grace, Mister Brown.“


  Die Mädchen, die im gleichen Hause wohnten, beschlossen, sich hier von ihren Begleitern zu trennen und gemeinsam nach Hause zu gehen.


  Sunny blieb mit Paul zurück.


  „Wo hast du denn deine Brünette kennengelernt?“ fragte er unvermittelt.


  Paul grinste.


  „Im Konstruktionsbüro. Sie arbeitet dort als Zeichnerin. Ein wundervolles Mädel, sag ich dir! Aber du bist ja auch gerade kein Kostverächter, wie ich sehen konnte.“


  Sunny räusperte sich.


  „Miß Evelyn Herford und ich plauderten die ganze Zeit nur über wissenschaftliche Themen, Paul.“


  „Das habe ich mit meiner anfangs auch getan, Sunny. Aber an einer dunklen Stelle im Park habe ich sie deswegen doch geküßt, und sie hat sich keineswegs gewehrt!“


  Sunny verriet nicht, daß er Paul insgeheim um sein Draufgängertum beneidete.


  „Hat Mike dich denn zu dem Rendezvous gehen lassen. Paul?“ erkundigte er sich.


  „Ach, der! Der war richtig wütend, als ich ihm sagte, ich träfe mich mit der Kleinen. Hat mir einen Vortrag über die Pflichten eines Offiziers im Dienst gehalten und so. Aber wie er bei der Tür draußen war, habe ich meinen Fluggürtel in Gang gesetzt und bin einfach aus dem Fenster des vierzehnten Stockwerks gesprungen.“


  Sunny lachte auf.


  „Ich hab es genau so gemacht. Jetzt sollten wir aber trachten, wieder in unsere Zimmer zurückzukommen. Es wäre durchaus möglich, daß Mike nochmals Nachschau hält, und wenn er uns nicht in unseren Betten findet, schlägt er bestimmt Krach.“


  Paul machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Weißt du, was Mike mich kann?“


  „Er ist schließlich aber doch unser Chef, Paul. Der Oberst hat ihn doch noch im letzten Augenblick zum Oberleutnant gemacht.“


  „Weil Mike ein Streber ist. Ich hätte mitunter gute Lust, ihm meine Faust zwischen die Zähne zu schlagen.“


  „Quatsch nicht soviel, Paul. Schalte lieber auch schon deinen Fluggürtel ein und laß uns heimzu starten. Gottlob, daß es dunkel ist, daß die Leute uns dabei nicht sehen. Würden mächtig die Augen aufreißen, wenn sie uns wie Vögel in den Himmel schwingen sähen.“


  Sie stießen sich gleichzeitig ab, gewannen sofort Höhe und waren eine halbe Minute später durch das offene Fenster in Sunnys Zimmer angelangt. Als dieser den Lichtschalter anknipste, schrak er zusammen. In der Mitte des Raumes saß Mike und starrte sie bitterböse an.


  „Wer hat euch erlaubt, eure Zimmer zu verlassen?“ herrschte er sie an.


  „Niemand natürlich, Mike. Aber sieh doch“, sagte Sunny, „wir haben deswegen ja kein Verbrechen begangen. Wir –“


  „Halts Maul!“ fuhr Mike ihn scharf an. „Ihr habt meinen ausdrücklichen Befehl, daheimzubleiben und euch zu Bett zu legen, nicht befolgt. Das ist Meuterei!“


  „Langsam, langsam, Mike!“ brummte Paul. „Wir alle sind bis vor kurzem gute Kameraden gewesen. Weil du von Oberst Hato kurz vor dem Abflug einen Stern mehr gekriegt hast, so brauchst du dich nicht so aufzuspielen. Sunny und ich tun doch brav unseren Dienst. Was wir privat machen, das geht dich doch nichts an, meine ich.“


  „Schweig!“ knurrte er. „Versucht euch nicht herauszureden! Ihr habt euch subordinationswidrig benommen und werdet dafür von mir bestraft!“


  Er verließ das Zimmer und kehrte wenige Minuten später mit Lorin und Herbert wieder.


  „Nehmt Paul und Sunny alle Waffen und Geräte ab!“ befahl Mike ihnen. „Alles – angefangen von der Strahlenpistole über den Fluggürtel bis zum Fernschauer.“


  Und als dies geschehen war, sagte er zu den beiden Entwaffneten: „Ihr befindet euch von diesem Augenblick an unter Hausarrest! Dieser wird mindestens acht Tage dauern. Ich werde euch auf euren Arbeitsplätzen als krank melden. Ihr bleibt beide in diesem Zimmer, dessen Tür ich eigenhändig absperren werde. Auch das Essen wird euch hierhergebracht. Und Telephon sowie Fernsehapparat werden abgeschaltet. Eure einzige Beschäftigung soll sein, die Dienstvorschriften der Orionarmee zu memorieren!“


  Damit verließ er das nun zum Arrest erklärte Zimmer und winkte Lorin und Herbert zu, ihnen zu folgen.


   


  9. Kapitel


   


  Als sie wieder allein waren, sprang Paul von seinem Stuhl.


  „Das ist eine ausgesprochene Schweinerei von Mike!“ rief er aufs tiefste empört. „Vor wenigen Wochen noch sind er und wir noch gemeinsam bei den militärischen Übungen auf den Bauch gekrochen und haben gestuckt, um unsere Lektionen zu erlernen. Und jetzt spielt er sich als der scharfe, energische Vorgesetzte auf! Mike ist ein Schuft, ein Hundekerl! Ich wollte, ich wäre ihm an die Gurgel gesprungen und hätte ihm die Luft solang abgesperrt, bis er um Gnade gewinselt hätte!“


  Sunny ließ müde den Kopf hängen.


  „Spar dir deinen Atem, Paul. Schimpfen allein bringt uns doch nicht weiter. Wir sind jetzt also mindestens acht Tage hindurch Gefangene, und bereits übermorgen wartet das blonde Mädchen, diese Evelyn Herford, vor dem Präsidentendenkmal auf mich.“


  „Ich soll mich mit meiner Jenny bereits morgen abend treffen! Oh, es ist zum Haarausraufen! Ich klettere einfach aus dem Fenster, Sunny. Einige Mauervorsprünge sind ja vorhanden, ich darf bloß nicht schwindlig werden.“


  „Du bist verrückt, Paul. Du würdest natürlich glatt abstürzen und drunten auf dem Beton zerschmettern. Die Hoffnung, die Mädels wiederzusehen, müssen wir aufgeben.“


  „Ich gebe Jenny nicht auf! Unter gar keinen Umständen! Sie ist das lieblichste Mädchen, das mir jemals untergekommen ist. Ihretwegen würde ich sogar auf die Rückkehr nach dem Orion verzichten, wenn es sein müßte!“


  „Du würdest ihretwegen selbst der Heimat entsagen, Paul?“


  „Heimat! Heimat! Was habe ich schon dort droben? Keinen einzigen Verwandten, keinen einzigen Menschen, der sich um mich kümmert. Nur das Militär, und das wird mich – wenn ich Mike erwürgt habe – vor ein Kriegsgericht stellen!“


  „Du darfst nicht so reden, Paul“, verwies Sunny den Kameraden. „Aus dir spricht bloß der augenblickliche Haß auf Mike. In Wirklichkeit würdest du unseren Orion nie verraten können.“


  „Ich kann es, Sunny, wahrlich – ich kann es! Denn sie haben mich zuerst verraten!“


  Sie debattierten noch eine Weile, dann legten sie sich auf der Doppelcouch zum Schlafen nieder. Es war eine recht unruhige Nacht, denn keiner konnte den erlösenden Schlaf finden.


  Mißlaunig standen die beiden am Morgen auf, badeten und rasierten sich. Dann warteten sie auf ihr Frühstück, das jedoch nicht kam. Mit knurrendem Magen rannten die beiden im Zimmer umher.


  Erst zu Mittag wurde die Tür geöffnet und Herbert brachte einen Laib Brot sowie eine Karaffe mit Wasser.


  „Ist das alles?“ fragte Paul gereizt.


  Herbert nickte.


  „Und gleichzeitig auch das einzige für den ganzen Tag. Mikes Anordnung.“


  „Dann bestelle ihm, daß ich ihn bei unserem nächsten Zusammentreffen erwürgen werde, Herbert!“


  „Werd es ausrichten“, brummte der als Gefangenenwärter abkommandierte Kamerad. Dann schloß er die beiden wieder ein.


  Paul nahm den Laib Brot und brach ihn entzwei, Sunny die andere Hälfte reichend.


  „Da, Freund, verzehre dem Göttermahl. Aber paß auf, daß du dir bloß nicht den Anzug fettmachst dabei!“


  „Der Anzug wird an uns schlottern, falls wir acht Tage oder noch länger bei solcher Kost leben müssen“, sagte Sunny, der sich zwar nie soviel aus dem Essen gemacht hatte wie der andere, jedoch das Erniedrigende ihrer Lage womöglich noch stärker empfand.


  „Ich bleibe keine acht Tage hier!“


  „Wieso? Willst du wieder Fassadenkletterer spielen?“


  „Nein, ich hab mir die Mauer angesehen. Es wäre wirklich Wahnsinn, da hinunterklettern zu wollen. Aber ich werde an meine Jenny einen Brief schreiben.“


  „Glaubst du, daß Mike ihn hinausläßt?“


  „Natürlich nicht. Aber er soll ihn nach Möglichkeit auch gar nicht zu sehen kriegen. Ich werfe ihn einfach zum Fenster hinaus. Irgend jemand wird ihn schon meiner Jenny zustellen.“


  Sunny lächelte.


  „Gut, dann schreibe ich auch Miß Herford. Vielleicht tut auch sie etwas für mich, obwohl wir beide uns noch nicht geküßt haben.“


  Auf dem Schreibtisch fand sich Papier und Schreibzeug. Sie kamen überein, jedem der Mädchen genau den gleichen Text zu schreiben. Pauls Brief lautete:


   


  Liebe Jenny!


  Diesen Brief schreibe ich Dir in einer verzweifelten Situation, die zu erklären mir nur mündlich möglich ist. Zusammen mit meinem Bruder Sunny werde ich in dessen Zimmer gefangengehalten, und zwar bei etwas Wasser und Brot. Dieser Zustand kann acht, aber vielleicht auch sechzehn Tage anhalten. Willst du mir helfen, liebe Jenny, hier herauszukommen? Es soll jedoch möglichst ohne Aufsehen geschehen, weshalb Du niemand von diesem Schreiben Mitteilung machen darfst. Soviel ich weiß, sind die Zimmer oberhalb dem Sunnys zurzeit unbewohnt. Vielleicht könntest Du zusammen mit Miß Evelyn Herford dort eindringen und uns – des Abends natürlich – einen Strick hinunterlassen. Falls Du mich wirklich lieb hast, liebe Jenny, so hilf mir bitte!


  Dein Dich immer liebender


  Paul.


   


  Einen ziemlich ähnlichen Wortlaut wies auch Sunnys Schreiben auf. Sie steckten jeden Brief in einen Umschlag, legten ein Geldstück hinein, das dazu dienen sollte, dem Brief den nötigen Ballast zu geben. Außen klebten sie auch eine Marke auf. Dann beugten sie sich weit aus den Fenstern und warfen die Umschläge hinunter. Sie flatterten infolge der Schwere ziemlich rasch zu Boden und blieben dort auf dem Gehsteig liegen. Wenig später kam ein Schuljunge vorüber, ergriff die Briefe, betrachtete sie eine kleine Weile und warf sie dann in den Briefkasten an der Ecke.


  „Jetzt hin ich gespannt, ob Jenny mich wirklich lieb hat und sich für mich einsetzt“, sagte Paul aufseufzend.


  „Von meiner Miß Herford kann ich das wohl kaum erwarten“, sagte Sunny. „Ich weiß ja nicht einmal, ob ich ihr überhaupt etwas bedeute.“


   


  10. Kapitel


   


  In dieser Nacht legten sich die beiden Gefangenen überhaupt nicht nieder, sondern verharrten völlig angekleidet stets in der Nähe des geöffneten Fensters. Da sie keine Uhren bei sich hatten, wußten sie nicht einmal, wie spät es war. Bloß daran, daß drunten auf der Straße die Fußgänger und auch die Autos immer spärlicher wurden, vermochten sie zu erkennen, daß es so um Mitternacht herum sein mußte.


  „Mir scheint, die Mädchen lassen uns hängen!“ klagte Paul. „Das hätte ich von meiner Jenny eigentlich nicht gedacht, weil sie doch so lieb zu mir gewesen ist, vorgestern im Park.“


  „Ich hab es auch nicht anders erwartet“, antwortete Sunny. „Die Mädchen kennen uns doch noch viel zu wenig. Du kannst von einer Dame, die du erst wenige Stunden kennst, nicht erwarten, daß sie soviel für dich riskiert.“


  „Vielleicht können sie auch nicht in die Zimmer über uns hinein. Vielleicht wohnt dort schon jemand.“


  „Mag sein, Paul. Ich gehe jetzt jedenfalls schlafen. Heute ereignet sich ja doch nichts mehr.“


  Er war eben dabei, sich zu entkleiden, als Paul ihn zum Fenster rief.


  „Komm rasch, Sunny, ich höre Stimmen!“


  Tatsächlich war es eine leise Mädchenstimme, die mehrmals hintereinander rief: „Hallo, Paul, bist du da?“


  Der Gerufene beugte sich weit aus dem Fenster.


  „Ja, Jenny, da bin ich!“


  Leise kam es zurück: „Das Zimmer über euch ist leider nicht mehr frei, weshalb wir noch einen Stock höher hinauf mußten. Seid ihr bereit? Wir werfen euch ein Seil hinunter, das wir um einen schweren Schrank gewickelt haben.“


  „Ja, wir sind bereit, Jenny!“


  Wenige Sekunden darnach kam eine Seilschlinge heruntergebaumelt. Paul ergriff sie und legte sie Sunny um den Körper.


  „Los, Mädels! Zieht ihn hinauf!“


  Sunny half mit, indem er sich mit den Beinen gegen die Hausmauer stemmte. Zwei Stockwerke höher angelangt, halfen ihm vier Mädchenhände in das Zimmer. Sie gehörten Jenny Grace und Evelyn Herford.


  Sunny befreite sich von dem Seil und half nun seinerseits, Paul heraufzuziehen. Es ging alles erstaunlich schnell vor sich, und als die beiden jungen Männer nun vor den Mädchen standen, fragten diese: „Weshalb und wieso hat man euch denn eingesperrt?“


  „Das erzählen wir euch später“, sagte Paul. „Jetzt müssen wir trachten, daß wir fortkommen, ehe unsere Flucht entdeckt wird. Du, Jenny, siehst nach, ob auf dem Korridor draußen die Luft rein ist. Und Sie, Miß Herford, rufen die Aufzugskabine herauf.“


  Die beiden Mädchen gehorchten, als ob dies die selbstverständlichste Sache der Welt wäre. Da dieses Stockwerk zur Zeit unbewohnt war, zeigte sich der Korridor völlig verlassen und die Personen sausten mit dem Lift ins Erdgeschoß hinunter.


  „Ich habe meinen Wagen bereitstehen“, sagte Jenny. „Ich glaube, es wird am besten sein, wir bringen euch vorläufig in meine Wohnung, dort können wir in Ruhe alles weitere besprechen.“


  Ungehindert und von niemandem verfolgt erreichten sie Jennys kleines, villenartiges Haus, das sie vor einem Jahr von ihrer Großmutter geerbt hat und jetzt allein bewohnt, wenn man von einer schwarzen Hausgehilfin absieht.


  „Also, was ist mit euch beiden?“ erkundigte sich Jenny jetzt. „Nun müßt ihr uns schon reinen Wein einschenken, da wir euch so weit geholfen haben.“


  Erwartungsvoll blickten die Mädchen die jungen Männer an.


  „Sollen wir ihnen alles vom Anfang an erzählen?“ fragte Paul seinen Kameraden, der hier als sein Bruder galt.


  „Es wird wohl das beste sein“, antwortete Sunny. „Sonst verstehen die Damen nicht, worum es geht.“


  Abwechselnd erzählten sie nun vom Anfang an. Daß sie in Wahrheit Menschen von einem fernen Planeten, nämlich vom Orion-Bi, seien; daß sie mit ihrem Strahlenschiff, das hundertmal besser ausgestattet sei als das der Erdenbewohner, in den einsamen Bergen Nebraskas gelandet wären, um die Fortschritte der Menschen auf dem Planeten Terra zu kontrollieren.


  Ein wenig ungläubig hörten die beiden Mädchen zu. Erst als die jungen Orionmenschen erwähnen, daß sie mittels ihren Flugriemen vom vierzehnten Stockwerk zur Erde geschwebt seien, da erinnerte sich Evelyn, daß sie doch den Eindruck gehabt habe, als sei Sunny eben vom Himmel herabgekommen.


  „Und was wollt ihr nun als nächstes beginnen?“ fragte Jenny. „Wollt ihr einstweilen bei mir hier im Hause bleiben, bis sich etwas Besseres findet?“


  Paul schüttelte den Kopf.


  „Hier wären wir kaum sicher, Jenny. Du darfst nicht vergessen, Mike kennt deinen Namen, und es ist kein Kunststück, auch deine Adresse zu erfahren. Hat er die aber einmal, so vermag er leicht mit seinem Fernschaugerät dein Haus zu durchsuchen. Und wenn er uns darin erblickt, so wird er nicht eher ruhen, bis er uns, tot oder lebendig, herausgeholt hat. Sunny und ich müßten an einem ganz fremden Ort verborgen werden. Noch besser wäre es freilich, wenn man Mike und seine beiden Helfershelfer selbst unschädlich machen könnte, denn solang er solche Machtmittel zur Verfügung hat, wie sie im getarnten Strahlenschiff zur Verfügung stehen, solang ist er eine ernste Bedrohung für euren Planeten.“


  Jetzt meldete sich Evelyn zur Wort, die bisher schweigend zugehört hatte.


  „Vielleicht wäre es das beste, ihr wendet euch an den Direktor der Space Ship Company. Der könnte noch am ehesten Mittel und Wege finden, Mike und die seinen zu bekämpfen.“


  „Keine schlechte Idee, Miß Herford. Wissen Sie vielleicht die Privatwohnung dieses Mannes.“


  „Seine Villa liegt keine fünf Minuten von der meinen entfernt“, ließ sich Jenny vernehmen. „Wenn ihr wollt, so bringe ich euch sogleich in meinem Wagen dorthin.“


  „Jetzt, mitten in der Nacht?“ zweifelte Evelyn.


  „Das spielt keine Rolle“, sagte Sunny. „Es geht hier ja um weit mehr als bloß um unser Schicksal. Die ganze Erde ist bedroht, wenn Mike am Ende das Planetenvernichtungsgerät in Tätigkeit setzt. Und dieser ehrgeizige Mensch ist unter Umständen zu allem fähig.“


  Sie bestiegen abermals das vor dem Haus stehende Auto und fuhren zu viert zur Villa des Direktors. Sie mußten lange läuten, ehe sich ein nur notdürftig bekleideter Diener zeigte.


  „Sie wünschen?“


  „Wecken Sie sofort Ihren Herrn! Wir müssen ihn in einer dringenden Sache sprechen!“


  „Jetzt um zwei Uhr früh? Unmöglich!“


  „Wecken Sie ihn, hören Sie?! Sonst stürmen wir selbst ins Haus. Es geht um Leben und Tod, vielleicht für die gesamte Menschheit!“


  Kopfschüttelnd ging der Kammerdiener wieder ins Haus. Lichter flammten auf, man hörte mehrere Stimmen, und dann erschien – lediglich mit einem Morgenrock bekleidet – der Direktor.


  „Was haben Sie denn so Wichtiges, meine Herren, daß Sie mich um diese ungewöhnliche Stunde aufsuchen?“


  Sunny und Paul wiederholten – in etwas verkürzter Form – ihre Erzählung. Und bei dem Direktor der Raumschiffahrtsgesellschaft fanden sie sogar eher Glauben als zuerst bei den Mädchen.


  „Ich muß sofort Washington Bericht erstatten!“ rief der Direktor, der ganz außer sich war. „In solch einer wichtigen Angelegenheit vermag ich nicht selbstherrlich zu entscheiden.“


  Er hob den Hörer seines Telephons ab und verlangte das Weiße Haus in Washington zu sprechen. Man verband ihn von dort aus mit dem Pentagon weiter. Stammelnd berichtete der Direktor, was er gehört habe, und bat um Instruktionen.


  „Geben Sie uns einen der beiden Orionmenschen selbst an den Apparat!“ verlangte man im Pentagon.


  Sunny meldete sich in knapper, militärischer Form.


  „Hier Leutnant Su von der Intelligenztruppe des Planeten Orion-Bi. Ich möchte Ihnen dringend folgende Vorschläge zur Abwehr einer akuten Gefahr für Ihr Land und die ganze Welt unterbreiten.“


  Er sprach eine volle Viertelstunde in den Apparat, und im Pentagon entschied man sich schließlich dafür, Großalarm zu geben und sogleich ein Geschwader zu jener Stelle in Nebraska zu senden, wo das Strahlenschiff niedergegangen war und zwischen Gesteinen versteckt war.


  „Sie schicken einen Hubschrauber hierher und holen uns ab, damit wir ihnen die genaue Stelle zeigen können, wo die Xioxi verborgen liegt“, erklärte Sunny den andern.


  „Dürfen wir mitkommen?“ fragte Evelyn.


  Sunny schüttelte den Kopf.


  „Das ist nichts für Frauen, Miß Herford. Es wird höchstwahrscheinlich hart auf hart hergehen. Wer weiß, ob wir alle von diesem Unternehmen heil zurückkommen. Komm, Paul.“


  Er wollte mit seinem Kameraden rasch das Haus verlassen, doch Evelyn Herford hielt ihn am Ärmel zurück.


  „Wollen Sie uns nicht wenigstens ordentlich Lebwohl sagen, Mister Brown? Wir sind doch immer gute Freunde.“


  „Ja natürlich“, sagte Sunny, und wäre es den Orionmenschen möglich gewesen zu erröten, so hätte er es jetzt getan. „Also vielen Dank für alles Liebe und Gute, das Sie mir getan haben, Miß Herford.“


  „Nennen Sie mich doch einfach Evelyn!“


  „Schön, Evelyn. Ich hoffe, daß ich gesund wiederkomme, damit wir dann manches nachholen, was wir bisher versäumt haben.“


  Er ergriff ihre Rechte und drückte einen Kuß darauf.


  Paul begnügte sich nicht allein mit der Hand seiner Angebetenen. Er legte, unbekümmert um die Anwesenheit des Direktors, seinen Arm um Jenny und drückte dem Mädchen einen langen Kuß auf die Lippen.


  „So, jetzt müssen wir aber hinaus“, unterbrach Sunny das Idyll. „Ich höre bereits den Hubschrauber kommen!“


  Sie stürzten aus dem Haus und sahen eben einen großen Huber, dessen Landescheinwerfer die Parkfläche unter ihm beleuchteten, langsam niedergehen.


  Die Tür öffnete sich und ein höherer Offizier winkte ihnen zu.


  „Seid ihr die Leutnante Su und Pa vom Orion?“


  „Ja“, antwortete Sunny.


  „Dann steigt rasch ein, damit wir den andern nachkommen. Wir sollen Ihnen ja die genaue Stelle zeigen, wo sie niederzugehen haben.“


  Als Sunny und Paul in dem Hubschrauber Platz genommen hatten, spürten sie plötzlich etwas Hartes in ihrem Rücken.


  „Wenn ihr vielleicht glaubt, uns in eine Falle locken zu können“, sagte eine harte Stimme, „so machen wir kurzen Prozeß mit euch!“


  Sunny lachte leise auf.


  „Ihr könnt ganz unbesorgt sein. Wir treiben kein doppeltes Spiel. Wir haben genug von unseren eigenen Kameraden. Wir wollen auch nicht mehr zum Orion zurück. Aber in dem in den Bergen versteckten Strahlenschiff liegt ein Planetenvernichtungsgerät, Wenn es nicht rechtzeitig durch uns entschärft wird, so genügt ein Fingerdruck auf eine Sendetaste und euer ganzer Erdball wird innerhalb von wenigen Sekunden in einen Trümmerhaufen verwandelt!“


  Sunny spürte, wie die Hand, welche die Pistole gegen seine Schulter drückte, für einige Augenblicke zitterte.


  Ihm war selbst nicht ganz wohl zumute. Er wußte, daß Mike im Ernstfall zu allem fähig war. Und wenn er dahinter kam, daß fast die Hälfte seiner Mannschaft ihn verraten hatte, so war das ein ausgesprochener Ernstfall.


   


  11. Kapitel


   


  Mike stand eben im Begriffe, sich zu Bett zu begeben. Da fiel ihm ein, daß er eigentlich nachsehen sollte, was die beiden Gefangenen nebenan machten. Schon wollte er sich wieder ankleiden und hinübergehen, als ihm klar wurde, daß er das ja gar nicht nötig hatte. Er drehte an seiner Armbanduhr und stellte das kleine Fernschaugerät auf das Nebenzimmer ein.


  Bestürzt stellte er fest, daß das Zimmer der beiden leer war. Sollten die Gefangenen sich vielleicht gerade im Baderaum befinden? Mike drehte an seinem Gerät und hatte im nächsten Augenblick auch das kleine Badezimmer auf dem Bildschirm. Aber auch dieser Raum war völlig menschenleer. Schnell schaltete Mike auf das Zimmer zurück; jetzt sah er, daß beide Fenster geöffnet waren.


  Sollten die Burschen aus dem Fenster geklettert sein? Aber das wäre doch gleichbedeutend gewesen mit sicherem Absturz und Tod.


  Rasch fuhr Mike in seine Kleider und stürmte auf den Gang hinaus, wo er an den Türen von Lorin und Herbert Alarm schlug. Erschrocken steckten die beiden ihre Köpfe heraus.


  „Was ist los, Mike?“


  „Paul und Sunny sind verschwunden! Ihr Zimmer ist leer! Los, zieht euch sogleich an, wir müssen sie suchen!“


  Drei Minuten später sperrten sie das bewußte Zimmer ab. Sie durchsuchten nun auch die Schränke, sahen unter der Doppelcouch nach – keine Spur von den beiden.


  Lorin war ans Fenster getreten. Seine scharfen Augen entdeckten unter dem Strahl seiner Taschenlampe einige Kratzer auf dem Gesimse.


  „Sunny und Paul sind durch dieses Fenster geflohen! Hier sieht man deutlich die Spuren, Mike!“


  „Unsinn! Sie haben doch keine Flugriemen! Und da sie keine Stubenfliegen sind, können sie an der glatten Wand doch keinen Halt finden!“


  „Aber falls sie Helfershelfer hatten, so war es ihnen vielleicht möglich, durch ein von oben zugeworfenes Seil aus dem Zimmer zu klettern!“


  „Donnerwetter!“ rief Mike bestürzt. „Wenn das wahr wäre! Wir wollen jedenfalls gleich Nachschau halten.“


  Sie stürmten ins obere Stockwerk und pochten an die Tür. Nach einer Weile kam ein griesgrämiger alter Herr heraus und schnauzte sie an. Unter einer gemurmelten Entschuldigung zogen sich die drei zurück.


  „Versuchen wir es ein Stockwerk höher, vielleicht ist das dortige Zimmer leer!“ schlug Lorin vor.


  Sie stürmten über die Treppe nach oben. Hier brauchten sie gar nicht erst anzuklopfen, denn die betreffende Tür war lediglich angelehnt. Und der Zustand des Zimmers verriet ihnen sofort alles.


  Um einen schweren Schrank war ein Seil geschlungen, dessen Ende zusammengerollt vor dem offenen Fenster lag.


  „Du hast mit deiner Vermutung also recht gehabt!“ sagte Mike. „Diese Halunken haben tatsächlich Helfershelfer gehabt. Die beiden Mädchen natürlich!“


  „Was denkt ihr, daß Paul und Sunny jetzt tun werden?“ fragte Lorin.


  „Ich kann es mir denken“, brummte Mike. „Da sie unsere Verfolgung und Rache fürchten, so werden sie natürlich schnurstracks zu den amerikanischen Militärbehörden laufen und diesen alles erzählen. Für uns gibt es jetzt nur eines zu tun: wir müssen so rasch wie möglich unser Strahlschiff an einen andern Ort bringen, damit es nicht unseren Gegnern in die Hände fällt. Uns an den beiden Verrätern zu rächen, dazu haben wir später noch genügend Zeit. Los, setzt eure Fluggürtel in Gang, Boys, wir haben es eilig, um noch vor den andern bei unserem Strahlenschiff anzulangen.“


  Sie drehten an dem winzigen Schalter an ihrem Riemen, und im nächsten Augenblick schnellten sie einer nach dem andern durchs offene Fenster in den nächtlichen Himmel hinaus, genau in jene Richtung, wo die einsamen Berge Nebraskas lagen. Sie schossen wie Adler im Sturzflug dahin, plötzlich rief Mike: „Halt! Wir müssen nochmals zurück!“


  „Warum?“ wollte Herbert wissen.


  „Dummkopf! Weil wir doch allerlei für die Menschen wertvolle Geräte in unseren Zimmern zurückgelassen haben – die Fluggürtel der beiden, dann unser Sendegerät und anderes. Während ich hier kreise und darauf achte, ob bereits Flugzeuge aufsteigen, fliegt ihr zurück und holt die Sachen, die wir keinesfalls in die Hände unserer Feinde fallen lassen dürfen.“


  Tief unter ihm schlief die Stadt. Nur gelegentlich fuhren noch Autos durch die Straßen. Die Lichter in den meisten Häusern waren längst verlöscht. Irgendwo brummte ein Verkehrsflugzeug durch die Luft, jedoch weit ab von der Stelle, wo Mike mit seinem Fluggürtel seine Kreise zog.


  Endlich kamen die beiden Kameraden zurück, bepackt mit den Geräten, die man in der Hast des ersten Aufbruches vergessen hatte.


  „So, jetzt aber schnell, Boys“, rief Mike ihnen zu. „Dreht den Kosmoantrieb eurer Fluggürtel ganz auf! Wir müssen unbedingt vor den andern dort sein!“


  Die Arme fest an den Körper gepreßt, den Kopf eingezogen, so sausten sie gleich Geschossen durch die Luft, viele Hunderte Meter über dem Erdboden. Der Strahlenmantel, den die Fluggürtel um sie verbreiteten, ließen sie weder den schneidenden Flugwind noch die nächtliche Kühle hier heroben verspüren.


  Mike warf während des Fluges hin und wieder einen Blick auf sein Fernschaugerät an seinem Handgelenk. Sie konnten nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt sein. Das immer häufiger erfolgende schwache Aufblitzen auf der winzigen Mattscheibe verriet ihm, daß sie der ungeheuren Energiemenge, die ihr Strahlenschiff darstellte, beträchtlich nahegekommen waren.


  „Da sind wir schon!“ rief Mike jetzt. „Schaltet eure Handscheinwerfer ein!“


  Die nähere Umgebung wurde fast taghell erleuchtet, während sich die drei wie eine Flugzeugstaffel zur Erde niederließen. Sie kamen genau auf der Kuppel jenes Gesteinshügels zum Stillstand, unter dem sich die gläserne Xioxi befand.


  Mike drückte den Retourknopf der Anpassungsmaschine nieder, und im nächsten Augenblick glitten die schweren Steine sowie das Erdreich wie Sand von dem verborgenen Raumschiff ab, eine der Schleusentüren öffnete sich automatisch und gab den zurückgekehrten Raumfahrern den Eintritt in das Strahlenschiff frei.


  Mike lief zum Kommandoturm und schaltete hastig die einzelnen Apparate und Maschinen ein. Ein leises Zittern durchdrang das Schiff, dann hob sich die glasartige Kugel wie ein Flaum vom Erdboden und schwebte zum Himmel empor.


  „Wohin geht die Reise, Mike?“ fragte Herbert, der – wie es seinem Rang entsprach – beim Ausguck stand.


  „Zuerst wieder in den Weltenraum hinaus“, antwortete der Kommandant. „Denn es ist anzunehmen, daß die Erdenbewohner, sobald sie unser Verschwinden bemerken, sogleich in aller Welt Suchaktionen nach uns starten werden, um uns zu vernichten. Wir müssen daher erst einmal ein paar Tage außerhalb der Erdatmosphäre bleiben, um ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Halte übrigens unser ehemaliges Versteck in den Bergen gut im Auge, Herbert. Vielleicht entdeckst du etwas von unseren Verfolgern.“


  „Ja, ich sehe bereits etwas, Mike!“ rief der Mann am Ausguck. „Sowohl im Radarschirm wie im Fernrohr zeigen sich etliche helle Pünktchen, die über dem Gebirge herumkreisen!“


  „Das sind die Suchflugzeuge, die nach uns fahnden!“ lachte Mike triumphierend auf. „Da sind wir Ihnen also gerade noch im letzten Augenblick entwischt! Merkt euch eines, Boys, sollten wir im Laufe unseres Unternehmens nochmals in eine solch kitzlige Situation kommen und dabei für uns kein rettender Ausweg mehr bleiben, so vergeßt nicht die Planetenvernichtungsladung! Wenn wir nicht mehr zum Orion-Bi zurückkehren, so sollen auch alle diese Erdenbewohner nicht mehr länger am Leben bleiben!“


  Die beiden andern nickten entschlossen. Sie wußten, daß sie bloß einen Kontakt auszulösen hatten, um das größte Unheil für den Planeten Terra in Bewegung zu setzen.


   


  12. Kapitel


   


  Als sich der Hubschrauber mit den hohen Armeeoffizieren und den beiden Orionmenschen dem Gebirgsmassiv zu nähern begann, entdeckten Paul und Sunny, daß sich von allen Seiten schwere und leichte Flugmaschinen an das gemeinsame Ziel heranarbeiteten.


  „Wir haben aufgeboten, was uns überhaupt nur zur Verfügung stand“, erläuterte der Major neben ihnen. „Hoffentlich lohnt sich dieser Masseneinsatz auch.“


  „Wenn wir das Strahlenschiff Xioxi unversehrt in unsere Hände bekommen“, antwortete Sunny, „so wird das für die Menschheit ein ungeheurer Gewinn sein. Allein die Planetenvernichtungsmasse, die sich darin befindet, ist von unschätzbarem Wert. Selbst wir Orionmenschen brauchen ein volles Jahrzehnt dazu, um diese so gefährliche Masse zu sammeln und zu bearbeiten. Und das Strahlenschiff selbst birgt soviel technische Vorbilder, daß Ihre Wissenschafter und Techniker sich jahrhundertelange Forschungs- und Konstruktionsarbeit ersparen.“


  Der Navigator vorne stieß einen Ruf aus.


  „Wenn Ihre Angaben stimmen, Mister Brown“, sagte er dann, „so müssen wir uns jetzt unmittelbar über jener Stelle befinden, wo Ihr Raumschiff versteckt liegen soll.“


  „Scheinwerfer einschalten und Funksignale an die übrigen Flugzeuge geben!“ befahl der Kommandant dieses Unternehmens.


  Grelle Lichtbündel flammten auf und erleuchteten die Erde unter ihnen taghell.


  „Ja, das ist die Stelle“, sagte Sunny. „Ich erinnere mich genau an diesen kegelförmigen Hügel und an das kreuzförmige Gesteinsmassiv daneben.“


  Auch Paul stimmte zu.


  „Es besteht kein Zweifel“, sagte er. „Hier muß unser Strahlenschiff verborgen sein!“


  Der Hubschrauber senkte sich langsam hernieder. Ein halbes Dutzend anderer folgte seinem Beispiel. In einigen hundert Meter Entfernung, wo ein kleines Plateau sich auftat, landeten auch etliche Düsenflugzeuge. Nur die großen, schweren Maschinen blieben in der Luft, bereit, dem etwa aufsteigenden Raumschiff den Weg abzusperren.


  Paul und Sunny stiegen mit den Offizieren aus der Gondel ihres Flugapparates. Erwartungsvoll blickten die Militärs auf die beiden angeblichen Orionmenschen, die ihnen da ein noch nie gesehenes Wunderding zeigen sollten.


  Suchend blickten sich Paul und Sunny um. Ja, dies war die Gegend, das stand außer allem Zweifel. Aber irgend etwas schien hier doch verändert zu sein.


  Ja, es fehlte der große, künstlich aufgeworfene Hügel, unter dem die Xioxi ruhte. Statt dessen war an jener Stelle nur ein wirrer Gesteins- und Erdhaufen zu sehen, als hätte hier einmal ein heftiges Erdbeben gewütet.


  „Nun, wo ist die Stelle, wo Ihr Raumschiff vergraben liegt?“ erkundigt sich der Kommandant, ein General. „Ich brenne bereits darauf, die Freimachungsarbeiten leiten zu dürfen. Schwere Luftbagger stehen bereit, und wir haben sogar zwei Fliegende Kräne hierher beordert.“


  Hilflos zuckten die beiden Orionmenschen die Achseln.


  „Hier ist die Stelle, es besteht für uns nicht der geringste Zweifel. Aber das Strahlenschiff befindet sich nicht mehr hier. Die andern müssen uns doch zuvorgekommen sein.“


  „Vielleicht irren Sie sich bloß in der Gegend, vielleicht ist es ein paar Kilometer nord- oder auch südwärts!“


  „Nein, es ist hier gewesen, ganz bestimmt! Sehen Sie doch, hier liegt sogar noch eine leere Gerätetasche, die einer von uns beim Aussteigen aus dem Strahlenschiff verloren haben muß.“


  Der General bückte sich danach, doch die Tasche zerfiel unter seinem Griff buchstäblich zu Staub.


  „Wer weiß, wieviel Jahre das Ding hier schon gelegen hat“, sagte er enttäuscht. „Das kann bestimmt nicht von Ihrem Raumschiff stammen, das doch erst vor ein paar Jahren hier gelandet sein soll.“


  Verzweifelt blickten sich die beiden Orionmenschen um.


  „Ja, der Ort ist schon richtig, meine Herren“, sagte Sunny. „Aber wir sind leider zu spät gekommen. Vielleicht bloß um ein paar Minuten. Aber Mike und die beiden andern befinden sich mit dem Raumschiff jetzt sicherlich schon in Sicherheit. Möglicherweise schweben sie bereits Hunderte von Kilometern über der Erde.“


  Der General sah den Sprecher mißtrauisch an.


  „Mann – sagen Sie die Wahrheit! Haben Sie uns vielleicht bloß an der Nase herumgeführt? Sind Sie denn überhaupt ein Mensch von einem andern Stern? Womit können Sie das beweisen?“


  „Durch mein turmhoch überlegenes Wissen auf dem Gebiete der Raumforschung, und möglicherweise auch durch eine gründliche ärztliche Untersuchung. Der Körperbau der Orionmenschen ist von dem der Menschen ein wenig verschieden. Wir Raumfahrer wurden deshalb ja auch von unseren Ärzten und Wissenschaftern sozusagen ‚umgekrempelt’.“


  „Das alles ist mir noch lang kein Beweis dafür, daß Sie wirklich kein Scharlatan sind, Mister Brown. Derlei kommt öfter vor als man gemeinhin annimmt. Haben Sie irgendein Ausweispapier, das Ihre Behauptungen bestätigt?“


  „Nein, Herr General, man hat uns bei unserem Abflug vom Orion absichtlich nichts mitgegeben, um unsere Identität möglichst lange geheim zu halten. Aber unser Wissen allein müßte Ihnen schon Beweis dafür sein, daß wir keine irdischen Menschen sind.“


  „Dafür vermag ich nicht zu urteilen, ich bin Militarist und kein Wissenschafter oder Raumschiffbauer. Ich gebe euch beiden noch eine Frist bis zum Anbruch des Morgens. Solltet ihr auch dann das angeblich hier versteckte Raumschiff nicht finden, so lasse ich euch in Ketten legen und bis zur Aburteilung durch ein Kriegsgericht ins Militärgefängnis stecken. Das ist einstweilen alles, meine Herren!“


  Betroffen blickten Sunny und Paul einander an.


  ,Wir haben uns da anscheinend schön in die Brennesseln gesetzt!’ sollte dieser Blick sagen.


  Als der Morgen graute, setzte man die Suche fort. Doch es blieb alles zwecklos, von dem Raumschiff war keine Spur mehr zu finden, obgleich die beiden Orionmenschen fest und steif dabeiblieben, die Suchmannschaften an die richtige Stelle geführt zu haben.


  Um neun Uhr vormittags ließ der General das Unternehmen endgültig abblasen. Er war schrecklich wütend, denn es waren an die hundert kleine und große Flugzeuge, Hubschrauber und Fesselballone eingesetzt worden. Allein der Treibstoffverbrauch für diese Aktion war enorm. Und noch größer würde das Gelächter der Welt sein, wenn sie erfuhr, daß die amerikanische Armee und Luftwaffe zwei Scharlatanen aufgesessen war.


  Wie bereits angekündigt, wurden Sunny und Paul in Ketten gelegt, und man schaffte sie ins New Yorker Militärgefängnis, wo man sie in eine Zelle warf, gegen die ihr Zimmer im vierzehnten Stockwerk des Wohngebäudes geradezu ein Luxusappartement gewesen war.


  Außerdem hatte man ihnen angedroht, ihnen den Prozeß zu machen und sie zu mindestens zehn Jahren Zwangsarbeit in einem Steinbruch zu verurteilen.


  „Das sind ja schöne Aussichten!“ brummte Paul. „Jetzt sitzen wir richtig zwischen zwei Stühlen – von unserem eigenen Volk haben wir uns losgesagt, und von den Erdenmenschen werden wir als Schwindler und Betrüger angesehen. Und was das Schlimmste ist – höchstwahrscheinlich werden uns auch die beiden Mädchen für abgefeimte Schurken halten!“


   


  13. Kapitel


   


  Als Evelyn Herford und Jenny Grace von dem völligen Mißlingen des Unternehmens und von der Verhaftung der beiden jungen Männer als Betrüger hörten, waren sie aufs höchste bestürzt.


  „Ich kann es einfach nicht glauben, daß die beiden sowohl uns als auch die Behörden an der Nase herumgeführt haben“, sagte Jenny. „Was hätten Sie schließlich für große Vorteile davon? Sie mußten doch damit rechnen, daß die Sache binnen kurzem auffliegen würde! Nein, eher glaube ich, daß die andern tatsächlich rechtzeitig mit ihrem Raumschiff verschwunden sind. Ist es nicht schon Beweis genug, daß sie im Werksgelände der Space Ship Company nirgends aufzufinden sind?“


  Evelyn nickte.


  „Ich bin der gleichen Meinung, Jenny. Sunny hat mir durchaus nicht den Eindruck gemacht, als wäre er ein nichtsnutziger Scharlatan. Was hältst du davon, wenn wir zu den Militärrichtern fahren und uns dort als Entlastungszeugen für die beiden zur Verfügung stellen?“


  „Ich bin dafür, daß wir das gleich tun, Evelyn. Die armen Kerle sollen sehen, daß wir sie nicht vergessen haben, daß noch jemand da ist, der sich um sie kümmert. Komm, wir fahren sogleich!“


  „Aber wir sollten doch an unsere Arbeitsplätze, Jenny!“


  „Wir rufen dort einfach an und melden uns krank! Diese Aufgabe ist im Augenblick viel wichtiger!“


  Sie machten sich zum Ausgehen fertig, als die Hausklingel schrillte. Evelyn blickte durch das Fenster hinunter und sah zwei ihr unbekannte Männer in ziemlich defekter Kleidung.


  „Da unten stehen zwei Fechtbrüder, Jenny. Sollen wir ihnen ein paar Cents hinunterwerfen oder uns lieber gar nicht um sie kümmern?“


  „Laß mich sehen“, sagte die Freundin. „Wenn sie jung und arbeitsfähig sind, so geben wir ihnen gar nichts, denn es gibt Verdienstmöglichkeiten genug in unserer Stadt.“


  Auch sie warf nun einen Blick hinunter und stieß im nächsten Augenblick einen Schrei der Überraschung aus!


  „Was hast du denn?“ fragte Evelyn betroffen.


  „Der eine der beiden ‚Fechtbrüder’, wie du dich auszudrücken beliebtest, ist mein englischer Cousin Stanley Wright, den ich seit mindestens fünf Jahren nicht mehr gesehen habe! Sein Begleiter ist mir allerdings fremd.“


  Sie wirbelte bereite die Treppe hinunter und öffnete die Eingangstür.


  „Stanley!“ rief sie, dem Cousin um den Hals fallend. „Was treibst du in den Staaten, und was ist aus dir elegantem Dandy inzwischen geworden!“


  „Das erzähle ich dir später, Jenny“, antwortete der Engländer. „Laß uns zwei bitte zuerst in dein Haus und in dein Badezimmer. Wir fühlen uns wie Westenschweine. Das ist übrigens mein Kamerad Reinhold Schürner aus Deutschland.“


  Jenny schüttelte auch dem Deutschen herzlich die Hand und sagte: „Kommt nur herein und benehmt euch wie wenn ihr daheim wäret. Aber ich habe im Augenblick leider kein bißchen Zeit für euch, denn meine Freundin und ich haben einen ganz dringenden Amtsweg zu erledigen.“


  „Laßt euch durch unser Kommen nur nicht stören“, sagte Stanley Wright. „Uns ist es bloß darum zu tun, aus uns wieder menschliche Wesen zu machen, denn wir sind tagelang durch unwegsames Gebirgsgelände geirrt, ehe wir eine menschliche Ansiedlung gefunden haben.“


  Evelyn, die Stimmen gehört hatte, kam nun gleichfalls die Treppe herunter. Auch ihr wurden die beiden seltsamen Besucher vorgestellt, doch sie ließ sich erst gar nicht in ein Gespräch mit ihnen ein.


  „Fahren wir jetzt, Jenny? Oder soll ich vielleicht allein zum Militärgericht fahren?“


  „Nein, nein, Evelyn, ich komm schon mit dir. Wir dürfen Paul und Sunny nicht im Stich lassen, sonst bereuen sie es noch, daß sie von Mike und den beiden andern abgefallen sind.“


  Wright und Schürner spitzen die Ohren.


  „Verzeih, Jenny“, wendete sich der erstere an seine Cousine, „daß ich mich da in eure Unterhaltung menge. Aber ihr habt da drei Namen genannt, die auch mir und meinem Gefährten geläufig sind. Es ist zwar kaum anzunehmen, daß ihr just die gleichen Personen kennt wie wir, doch es war ja auch bloß ein Gedanke von mir.“


  „Paul und Sunny nennen sich mit Familiennamen Brown. Aber sie heißen in Wirklichkeit ganz anders. Sie kommen nämlich – lach mich nicht aus, Stanley, aber ich glaube fest daran – von einem andern Planeten, vom Orion.“


  Jennys Worte lösten bei den beiden Besuchern ein Freudengeheul aus.


  „Vom Orion, sagst du, Jenny? Dann muß es sich bei den beiden um dieselben Menschen handeln, die auch wir kennen!“


  „Was? Ihr kennt Paul und Sunny?“


  „Freilich, wir sind doch mit ihnen vom Orion herübergeflogen!“


  „Moment, Stanley, hast du heute vielleicht schon ein bißchen über den Durst getrunken? Oder seid ihr zu lange in der glühenden Sonne marschiert?“


  „Nein, Jenny, wir sind weder betrunken, noch haben wir einen Sonnenstich. Hör zu – du weißt doch, daß ich Testpilot bin. Und auf solch einem Testflug hat ein Raumschiff der Orionmenschen mich aufgegriffen und auf ihren Planeten entführt. Meinem Kameraden Reinhold Schürner ist es ebenso ergangen. Wir waren über ein Jahr lang Gefangene der Orionmenschen und haben jener Mannschaft, die zur Erde geschickt wurde, als Lehrer gedient. Durch einen Trick gelang es uns, uns in das Raumschiff hineinzuschmuggeln, wo wir freilich nach einigen Tagen aufgegriffen wurden. Aber Sunny ist recht gut zu uns gewesen, er hat auch eine Anordnung dieses Mikes, unser Gedächtnis zu zerstören, nicht ausgeführt und uns zuletzt noch mit einem Goldklumpen geholfen, der uns freilich unterwegs von zwei Banditen geraubt worden ist. Wir haben ihm zwar versprochen, daß wir über unsere Erlebnisse Stillschweigen bewahren werden, doch da Sunny und Paul sich nun selbst von den andern getrennt haben, brauchen auch wir wohl nicht mehr den Mund zu halten.“


  „Im Gegenteil!“ rief Jenny. „Ihr beide kommt gleich mit uns zum Militärgericht, um die Angaben Pauls und Sunnys zu bestätigen, denen man jetzt nicht einmal glauben will, daß sie Orionmenschen sind!“


  Sie ließ den beiden nicht einmal Zeit, sich zu reinigen, steckte ihnen bloß einige Sandwiches zu und schob sie in ihren Wagen, den sie polizeiwidrig schnell zum Militärgerichtsgebäude lenkte.


  Der Posten am Tor wollte die vier Personen unangemeldet nicht einlassen, doch die energische Jenny schob ihn einfach beiseite und drang in das Vorzimmer des kommandierenden Generals ein, wo sie sich zu einer dringenden Unterredung in Angelegenheit der verhafteten Orionmenschen anmelden ließ.


  Der General war sehr ungnädig und wollte anfänglich überhaupt nichts mehr von dieser Angelegenheit hören. Erst als Jenny von den beiden Zeugen sprach, hob er ein wenig den Kopf.


  „Wollen Sie uns vielleicht schon wieder zwei ‚Orionbewohner’ präsentieren, die sich zuletzt als Schwindler und Gauner herausstellen?“ fragte er scharf.


  Da sprang Stanley Wright auf und sagte: „Verzeihen Sie, Herr General, daß ich Ihnen widerspreche. Aber mein Gefährte und ich sind wirklich auf dem Planeten Orion gewesen, und zwar über ein Jahr lang als Gefangene. Daß meine Geschichte auf Wahrheit beruht, läßt sich leicht durch ein Funkgespräch mit meiner Dienststelle in London feststellen. Schicken Sie denen doch sogleich mein Funkbild und meine Daten, sie werden Ihnen bestätigen müssen, daß ich vor rund einem Jahr auf einem Testflug verschwunden bin. Wahrscheinlich hält man mich längst für tot.“


  In den nächsten Stunden herrschte zwischen dem Militärgericht in New York einerseits und verschiedenen Dienststellen in London und Hamburg anderseits ein lebhafter Funkverkehr, der die letzten Zweifel über die Identität der beiden Männer im Zimmer des Generals beseitigte. Und mit offenem Mund lauschte eine rasch zusammengetrommelte Gruppe hoher Militärs den Berichten der beiden Heimgekehrten.


  „Man bringe sofort die Häftlinge Sunny und Paul Brown herbei!“ befahl der General. „Wir wollen sie diesen beiden gegenüberstellen und ihre Reaktion dabei beobachten.“


  Als Sunny und Paul, noch immer in Ketten, hereingeführt wurden, streckten sie sogleich ihre Arme nach Wright und Schürner aus und riefen freudig erregt deren Namen.


  Der General stellte ein kurzes Kreuzverhör an, dann mußte er sich geschlagen geben.


  „Diese zwei sind also wirklich Orionmenschen!“ stöhnte er. „Und unsern Erdball umkreist höchstwahrscheinlich ein Raumschiff, das imstande ist, unseren Planeten durch einen einzigen Fingerdruck zu vernichten!“


   


  14. Kapitel


   


  Mike starrte nachdenklich auf den Fernsehschirm im Kommandostand. Die Xioxi umkreiste den Erdball in genau zweihundertfünfzig Kilometer Höhe. Selbst mit freiem Auge vermochte man viele Einzelheiten dieses Planeten zu erkennen. Die dichten, ewiggrünen Urwälder Südamerikas, die unendlichen Wassermassen des Atlantischen Ozeans, die mächtigen Bergketten der Anden und Kordilleren.


  Vor wenigen Minuten hatte Mike ein Gespräch mit Oberst Hato gehabt. Er hatte ihn durch das Mikrophon gefragt, was nun geschehen solle, da die Hälfte seiner Mannschaft abtrünnig geworden war und die Gefahr bestand, daß die beiden der irdischen Menschheit viele Geheimnisse der Orionmenschen ausplauderten und den Erdenbewohnern dadurch jahrhundertelange Forschungsarbeit ersparten.


  Oberst Hato hatte geantwortet, daß er über eine solch wichtige Angelegenheit nicht entscheiden könne, ja nicht einmal der General könne das. Man müsse die Meinung der Orionregierung einholen, da es sich hier um eine Affäre handle, die von höchster politischer Bedeutung sei.


  Herbert, der jetzt an Pauls Stelle am Funkgerät saß, hob jetzt die Hand.


  „Mike, da ist Oberst Hato wieder! Ich schalte zu dir um!“


  Oberst Hatos sonore Stimme klang fast unverzerrt durch den Weltenraum.


  „Hallo, Mi! Oberleutnant Mi, hören Sie mich?“


  „Ja, Herr Oberst, der Empfang ist ausgezeichnet.“


  „Befehl von der Weltregierung, gegengezeichnet von General Majo. Sie kehren sofort zur Erde zurück und versuchen die beiden Renegaten so schnell wie möglich zu verhaften und zu uns zurückzuschaffen, wo wir sie vors Kriegsgericht stellen werden. Sollten die beiden nicht greifbar sein und es Ihnen unmöglich werden, Ihre Aufgabe durchzuführen, so sind Sie berechtigt, den Planeten Terra mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu vernichten, um eine Gefährdung unserer Vorherrschaft im Weltenraum zu vermeiden. Dies darf jedoch nur geschehen, falls wirklich kein anderer Ausweg mehr vorhanden ist. Wiederholen Sie den Befehl, Oberleutnant Mi!“


  Mike wiederholte ihn fast wortwörtlich.


  „In Ordnung, Mi“, sagte Oberst Hato. „Machen Sie es gut und denken Sie stets an Ihr Vaterland. Ende!“


  Mike schaltete das Mikrophon ab und drehte sich nach seinen beiden Kameraden um, die alles mitangehört hatten.


  „So, jetzt wißt ihr also, woran wir sind. Es wird keine leichte Aufgabe sein, die beiden Kerle gefangenzunehmen. Sie werden sich erstens wie die Maulwürfe verkriechen und überdies den Schutz der gesamten Erdenbewohner zur Verfügung haben. Aber wir werden es schaffen, Boys.“


  „Und wenn nicht, Mike?“


  Über das breite Gesicht des Oberleutnants zog sich ein häßliches Grinsen.


  „Dann werden wir diesen verdammten Planeten einfach ausradieren!“


  „Findest du nicht, daß es eigentlich schade um die Menschen auf ihm wäre? Sie sind doch eigentlich alle freundlich und entgegenkommend zu uns gewesen.“


  „Schweigt! Sonst müßte ich Oberst Hato melden, daß auch ihr bereits von dem Bazillus Nächstenliebe angesteckt seid. Wir dürfen uns von keinerlei Gefühlsduselei leiten lassen, Boys, wir sind in erster Linie Soldaten Orions und haben unsere strikten Befehle auszuführen. So, wir landen abermals auf der Erde, und zwar diesmal auf kanadischem Gebiet, da dort das Land weniger dicht besiedelt und der Überwachungsdienst weniger gut ausgebaut ist.“


  Und er gab bereits die einzelnen Landungsbefehle, die von den beiden sogleich ausgeführt wurden. Schon senkte sich der glutrote Ball der Sonne im Westen, bald würde es dunkel sein, und ein unerwünschter Beobachter ihrer Landung war dann nicht zu fürchten.


  Kaum hatten die drei das Strahlenschiff verlassen, als Mike auch schon die Anpassungsmaschine in Bewegung setzte. Sogleich schloß sich das Erdreich um das kugelförmige Raumschiff, und selbst bei Tag hätte niemand geahnt, daß hier ein riesiger Gegenstand aus einer andern Welt verborgen war.


  „Schaltet eure Fluggürtel ein“, befahl Mike. „Wir fliegen abermals nach New York. Nur werden wir uns diesmal getrennte Quartiere besorgen, um nicht erkannt zu werden.“


  Sie überflogen den Ontario-See, dessen Wasserfläche im Mondlicht glänzte, und erreichten dann schon den Staat New York, nach dessen größter Stadt sie aus waren.


  Sie kamen dort in den Abendstunden an, gingen in einem leeren Fabrikshof nieder und überkletterten eine Mauer, um zur Straße zu gelangen.


  „Wir sollten einen Wagen zur Verfügung haben“, meinte Herbert. „Kein Mensch läuft hier zu Fuß, das allein fällt schon auf.“


  „Dann nehmen wir uns doch einfach einen“, sagte Mike. „Dort steht gleich ein prächtiges Exemplar.“


  „Aber die Tür ist versperrt, ebenso fehlt uns der Startschlüssel!“


  „Das ist doch kein Problem für Orionmenschen. Wozu haben wir zwei Jahre Raumphysik studiert, Herbert? Das Türschloß öffnen wir mit dem Entmaterialisierungsgerät, und den Zündschlüssel ersetzt uns unsere elektromagnetische Nadel.“


  Es ging alles kinderleicht. Mike setzte sich selbst ans Steuer und gab so mächtig Gas, daß der Wagen wie ein Pfeil dahinschoß. Da kam ihnen in der verhältnismäßig engen Straße ein anderes Auto entgegen. Mike, bloß an die raumvergeudende Lenkung eines Strahlenschiffes gewohnt, prallte mit dem anderen Wagen in voller Fahrt zusammen. Ein Krachen, Splittern und Poltern, dann war es jäh still. Mike und seine Kameraden waren teils aus dem Wagen geschleudert worden, teils lagen sie halb bewußtlos in ihm. Das kleinere und leichter gebaute Auto, das sie gerammt hatten, sah fürchterlich aus, sein Fahrer offensichtlich bereits tot.


  Wenige Sekunden später zerriß das Signalhorn eines Streifenwagens die nächtliche Stille.


  Just als die Polizisten aus ihrem Fahrzeug sprangen, erwachte Mike aus seinem Dämmerzustand.


  „Hallo, Boys, fort!“ schrie er seine gleichfalls noch ziemlich benommenen Kameraden an. „Wir dürfen uns nicht verhaften lassen!“


  Und vor den Augen der entsetzt zurückfahrenden Polizisten schwebten die drei Autorräuber blitzschnell dem Himmel zu und verschwanden in dessen dunklem Grau.


  „Das waren die Orionmenschen!“ schrie einer der Polizisten auf. „He, Johnny, gib die Meldung sofort an das Hauptquartier weiter – wir haben die Orionmenschen gesichtet!“


  Daß Polizeihauptquartier setzte sich sogleich mit den militärischen Dienststellen in Verbindung und diese gaben, ebenso wie die Polizei, sogleich Großalarm. Einsatzwagen rasten durch die Straßen, Patrouillen wurden verstärkt, die Bevölkerung durch Rundfunk und Fernsehen aufgefordert, auf der Hut zu sein. Die Weltstadt New York zitterte vor drei Menschen, weil diese Machtmittel in ihren Händen hatten, die dem gesamten Erdball gefährlich werden konnten.


   


  15. Kapitel


   


  Diesmal landeten die drei Orionsoldaten in Zivil auf dem Flachdach eines großen Kaufhauses.


  „Wir müssen uns jetzt trennen“, sagte Mike. „Einzeln fallen wir weit weniger auf, überhaupt wenn wir uns möglichst unauffällig benehmen. Sucht euch jeder ein Quartier, sei es in einem Hotel oder in einer Pension. Und wenn ihr etwas gefunden habt, so nehmt mit mir Funkverbindung auf.“


  Mike kletterte als erster die eiserne Feuerleiter an der Hinterseite des Gebäudes hinab, landete glücklich auf der Straße und forschte nach einem Hotel. Er fand es in der nächsten Straße, ein kleineres Unternehmen, in dem es nicht auffiel, wenn man bloß mit einem kleinen Köfferchen anlangte.


  „Ein Zimmer mit Bad“, sagte Mike zu dem Portier. „Ich brauche es für ein, zwei Tage.“


  „Ihr Name, bitte?“


  „Edgar Sunderland“, antwortete er. „Gibt es ein Telephon in meinem Zimmer?“


  „Natürlich, Mister Sunderland.“


  In seinem Zimmer angekommen, richtete Mike sein kleines Fernschaugerät auf die ihm bekannte Villa Jenny Graces. Er durchsuchte das ganze Haus vom Boden bis zum Keller, fand zu seiner Überraschung die beiden ehemaligen Gefangenen, Stanley Wright und Reinhold Schürner, im Gästezimmer schlafend vor, und entdeckte im großen Schlafzimmer die süß schlummernde junge Hausfrau.


  Den Fernschauapparat auf Jennys Gesicht eingeschaltet lassend, suchte er sich aus dem Telephonbuch ihre Fernsprechnummer heraus. Er hörte durch die Muschel das Klingeln des Apparates und sah, wie die Schläferin allmählich erwachte und nach dem Hörer neben sich griff.


  „Hallo, hier Jenny Grace“, murmelte sie schlaftrunken.


  „Hier Mike Brown, der Kommandant des Strahlenschiffes Xioxi. Miß Grace, sagen Sie mir, wo ich Paul und Sunny finden kann! Es liegt in Ihrem eigenen Interesse!“


  Er sah das Erschrecken im Gesicht des Mädchens und weidete sich daran.


  „Ich … ich … wei – – weiß nicht wo – – die zwei sind!“ stotterte Jenny hervor.


  „Sie lügen, Miß Grace, Sie wissen es ganz genau! Und Sie werden es mir sagen, sonst –!“


  Er machte eine Kunstpause. Durch die winzige Mattscheibe bemerkte er, wie sie mit der Linken nach einer Glocke tasten wollte.


  „Geben Sie sofort die Hand von der Glocke weg, Miß Grace! Sie sehen, ich vermag Sie ganz genau zu beobachten! Also – wo stecken Paul und Sunny?!“


  Das Mädchen bekam einen entschlossenen Zug um den schönen Mund.


  „Und wenn Sie mich umbringen, Mike, ich sage es nicht!“ schrie sie in den Apparat.


  „Es wird Ihnen noch leid tun, mein Kind. Hören Sie – richten Sie den beiden aus, daß ich von meiner Regierung beauftragt bin, die ganze Erde in die Luft zu sprengen, falls ich die beiden Flüchtlinge nicht zurückzubringen vermag! Wenn die Erde zerberstet, so verlieren auch Sie Ihr junges Leben, Miß Grace! Ich werde morgen nochmals anrufen und mir die Antwort der beiden holen!“


  Mike legte auf. Dann schaltete er seinen kleinen Radiosender ein, zuerst auf die Welle von Lorin. Dieser meldete sich nicht sogleich, erst nach mehreren Minuten.


  „Was ist los mit dir, Lorin? Warum meldest du dich nicht?“


  „Ich hab erst jetzt ein Zimmer gefunden, Mike, in einer kleinen Pension. Ich habe mich hier unter dem Namen George Cornwall eingetragen. Irgend etwas Neues?“


  „Hm – ich habe Jenny Grace, die Puppe von Paul, angerufen und den beiden Kerlen durch sie ein Ultimatum gestellt. Wir werden ja sehen, ob es etwas nützt, ich glaub eher nicht. Ich wohne im Hotel Smith in der 36. Straße. Suche mich aber nicht persönlich auf, solange ich es dir nicht befehle. Rufe mich jedoch mehrmals am Tag per Sprechfunk an. Ende!“


  Dann versuchte Mike die Funkverbindung mit Herbert herzustellen, doch er bekam keine Antwort. Herberts Apparat mußte gestört sein oder es war ihm irgend etwas passiert.


   


  16. Kapitel


   


  Paul und Sunny waren von Jenny eingeladen worden, doch zwei der noch freien Fremdenzimmer zu benützen. Doch die beiden hatten höflich abgelehnt, weil sie wußten, daß Mike in der Lage war, dieses Haus durch sein handliches Fernschaugerät unter Beobachtung zu halten. Sie zogen es lieber vor, einstweilen in einem Hotel abzusteigen, dessen Adresse Mike und seinen beiden Helfern noch unbekannt war, so daß sie darauf auch nicht ihr Beobachtungsgerät einstellen konnten. Denn daß Mike wiederkommen würde, das war ihnen vollkommen klar. Die erlittene Schlappe konnte er einfach nicht einstecken, er mußte alle seine Leute entweder tot oder lebendig zurückbringen.


  Sie saßen eben in der Halle des Hotels Carlington und hörten und sahen sich die abendliche Fernsehsendung an. Da wurde die heitere Quizsendung jäh unterbrochen und ein sichtlich aufgeregter Herr warnte die New Yorker Bevölkerung vor den drei wiedergekehrten feindlichen Orionmenschen.


  „… besonderes Kennzeichen: auffallend große Armbanduhr, die gleichzeitig ein neuartiges Fernsehgerät ist, ferner ein breiter Leibriemen unterm Jackett, welcher den Orionmenschen als Flugapparat dient …“


  Sunny sah seinen Kameraden an und nickte.


  „Ich hab es ja gewußt, daß sie wiederkommen werden, um uns zu suchen. Hoffentlich finden wir sie früher als sie uns.“


  In diesem Augenblick trat durch die Drehtür ein etwas schwankender Mann und trat auf die Portierloge zu. Sunny und Paul, die selbst durch eine Portiere verdeckt waren, erkannten in dem Eintretenden ihren einstigen Kameraden Herbert. Er blutete von einer Stirnwunde und schien benommen zu sein.


  Der Portier gab ihm ein Zimmer im fünften Stock. Es lag fast neben jenem, das die beiden andern hatten. Herbert taumelte zum Lift. Die Hilfe des Hotelarztes hatte er abgelehnt.


  Paul und Sunny sahen sich lächelnd an.


  „Das ist wahrlich ein glücklicher Zufall. Wir holen uns Herbert, sobald er in seinem Zimmer ist. Und durch ihn müssen wir den Aufenthaltsort der beiden andern erfahren.“


  Wenige Minuten später fuhren auch sie mit dem Lift nach oben. Sie wußten, daß Herbert Zimmer Nr. 241 hatte.


  Sunny, der nicht ganz so athletisch gebaut war wie Paul, sagte zu diesem: „Ich klopfe bei ihm an und du stellst dich neben die Tür. Sobald er öffnet, schlägst du ihm deine Faust in den Nacken. Alles weitere ergibt sich von selbst.“


  Es ging alles programmgemäß vor sich. Sunny klopfte, man hörte von drinnen schlürfende Schritte, dann wurde die Tür geöffnet. Als Herbert plötzlich Sunny vor sich sah, war er einen Augenblick lang dermaßen verblüfft, daß er sich nicht rührte. In der nächsten Sekunde sauste Pauls kräftiger Arm blitzschnell hernieder. Herbert fiel wie ein Sack um.


  Die beiden hoben ihn auf und trugen ihn in sein Zimmer. Dort rissen sie die Gardinenschnüre herunter und fesselten ihn an Händen und Füßen. Außerdem knebelten sie ihn mit einem Handtuch.


  In diesem Augenblick summte Herberts Taschenfunkgerät.


  „Das wird Mike sein!“ flüsterte Sunny. „Ich melde mich mit verstellter Stimme.“


  Er drückte auf die Empfangs- und Sprechtaste.


  „Hier Herbert!“ sagte er möglichst undeutlich.


  „Zum Teufel, was ist denn los mit dir, Herbert?“ knurrte Mike. „Ich rufe dich schon etliche Male und du meldest dich nicht!“


  „Mir geht es verdammt schlecht, Mike“, antwortete Sunny mit leiser Stimme. „Die Wunde an meiner Stirn blutet arg und ich kann mich kaum noch aufrecht halten. Zimmer hab ich auch noch keines. Kann ich nicht vielleicht bei Lorin unterschlüpfen?“


  „Versuch es auf jeden Fall. Er hat sich unter dem Namen George Cornwall in der Pension Atlantic in der 67. Straße einquartiert. Melde dich sogleich, wenn du gut bei ihm einlangst. Aber sei vorsichtig, die Straßen wimmeln vor Polizisten.“


  „Danke, Mike“, hauchte Sunny in das Mikrophon und stellte dann ab.


  „Gelungen!“ rief er Paul erfreut zu. „Nun wissen wir auch Lorins Adresse. Komm, wir nehmen Herbert den Flugriemen und alle sonstigen Ausrüstungsgegenstände ab. Wir werden sie gut gebrauchen können. Und jetzt auf in die 67. Straße, zur Pension Atlantic.“


  Sie nahmen ein Taxi, um rascher dorthin zu gelangen. Der Polizei verrieten sie einstweilen noch nichts von Herberts Gefangennahme, da sie befürchteten, die Sache könne durch den Rundfunk und das Fernsehen publik gemacht und Mike dadurch vorzeitig gewarnt werden.


  Vor Lorins Pension vereinbarten sie, in gleicher Weise vorzugehen wie bei Herbert. Auch er war ja völlig ahnungslos und würde sich gewiß überrumpeln lassen.


  Wieder klopfte Sunny, und als Lorin öffnete und überrascht dreinblickte, sauste Pauls kräftige Faust hernieder.


  Alles andere vollzog sich in gleicher Reihenfolge. Lorin wurde an Händen und Füßen gefesselt sowie mittels einem Handtuch geknebelt. Nun besaßen Sunny und Paul alle nötigen Ausrüstungsgegenstände, um gegebenenfalls zum Raumschiff fliegen zu können und dort die Planetenvernichtungsmasse zu entsichern.


  Sunny rief Mike sogleich durch Sprechfunk an.


  „Hallo, Mike! Bin soeben bei Lorin angelangt. Er verbindet mich eben und sorgt für mich. Der Schlag auf die Stirn hat mich ganz konfus gemacht. Ich weiß nicht einmal mehr, wo wir unser Strahlenschiff diesmal gelassen haben.“


  Im Apparat krachte es, dann ertönte Mikes heiseres Lachen.


  „Das sollt ihr auch nie erfahren, Sunny und Paul! Beinahe hättet ihr mich übertölpelt, aber zum Glück habe ich eben mein Fernschaugerät auf Lorins Pension eingestellt und die Bescherung gesehen. Mich kriegt ihr nicht so einfach wie diese beiden Idioten. Aber ich warne euch, wenn ihr euch nicht bereit erklärt, mit mir nach Orion-Bi zurückzufliegen, so wird die ganze Erde vernichtet. Ich habe diesbezüglich von Oberst Hato freie Hand. Wenn ihr also das Leben eurer Puppen sowie das der gesamten Erdbevölkerung retten wollt, müßt ihr euch freiwillig stellen. Ich erwarte euren diesbezüglichen Anruf! Ende!“


  Enttäuscht blickten Sunny und Paul einander an.


  „Wir haben nicht damit gerechnet, daß Mike ums hier beobachten kann“, sagte Sunny. „Das kostet uns vielleicht das Leben!“


  „Aber stellen wir doch unsere Fernschaugeräte auf Mike ein“, schlug Paul vor. „Wenn wir ihn unter laufender Beobachtung halten, so kann er uns nicht über die Hürde gehen und wir können rechtzeitig die Polizei verständigen, damit sie ihn verhaftet!“


  Sunny schüttelte traurig den Kopf.


  „Das geht leider nicht, Paul. Wir wissen ja nicht den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Mike, er hat ihn uns ja nicht verraten. Wir müssen uns schon etwas anderes ausdenken. Komm, laufen wir erst einmal zur Polizei und berichten wir ihnen, daß wir wenigstens zwei der drei Gesuchten unschädlich gemacht haben.“


  Sie eilten zum nächsten Polizeirevier und erstatteten dort ihren Bericht. Sogleich wurden nach beiden Adressen mehrere Beamte ausgeschickt, um die Gefesselten abzuholen. Sunny und Paul vereinbarten, in ihr Hotel zurückzukehren, doch bloß einzeln und da nur auf Umwegen, da Mike sie ja unmöglich beide zugleich mit seinem Fernschaugerät verfolgen konnte.


   


  17. Kapitel


   


  Mike fühlte sich in seinem Hotel ziemlich sicher, da er wußte daß Sunny und Paul seinen jetzigen Aufenthaltsort nicht kennen konnten. Er mußte sich bloß hüten, sein Sprechfunkgerät vom Hotel aus zu benützen, da es den beiden mit Hilfe von Polizei und Militär sonst leicht gelingen konnte, seinen Standort anzupeilen. Wenn er sich also mit den beiden Abtrünnigen per Funk verständigen wollte, so mußte er dies von einem andern Ort aus tun, beispielsweise von einer Öffentlichen Parkanlage oder vom Dach einer der zahlreichen Wolkenkratzer aus.


  Aus dem gleichen Grunde beschloß er auch, vorläufig keine Verbindung mit Oberst Hato aufzunehmen, um sich ja nicht zu verraten. Dies konnte später, wenn er bereits auf dem Rückflug zum Heimatplaneten war, immer noch geschehen.


  Als er am Morgen das Hotel verließ, konnte er feststellen, daß New York von uniformierten Polizisten und ernstblickenden zivilen Kriminalbeamten nur so wimmelte. Auf jeder Straßenecke standen deren zwei, und es kam immer wieder vor, daß ein ihnen verdächtig erscheinender Passant plötzlich angehalten und untersucht wurde, wobei man in erster Linie darauf achtete, ob der Betreffende über einen besonders breiten Ledergürtel und über eine Aktentasche oder einen Koffer mit technischen Geräten und Apparaten verfügte.


  Mike selbst entging bloß durch ein rechtzeitiges rasches Abbiegen einer solchen spontanen Leibeskontrolle mitten auf der Straße.


  Und aus zufällig aufgenommenen Gesprächsfetzen zweier patrouillierender Polizisten erfuhr er, daß heute auch sämtliche in Hotels und Pensionen abgestiegene Fremde auf das genaueste überprüft werden sollten.


  Ehe Mike daher zu seinem Hotel zurückkehrte, schaltete er sein Fernschaugerät auf dieses ein und sah in der winzigen Mattscheibe, daß neben der Portierloge zwei kräftig aussehende Männer herumlungerten und jeden Eintretenden genau musterten. Und als Mike jetzt sein Gerät auf sein Zimmer einstellte, sah er, daß dort hinter der Tür, beziehungsweise hinter dem Vorhang zwei FBI-Beamte mit schußbereitem Revolver auf ihn warteten.


  Mike lächelte grimmig.


  „Ihr könnt lange auf mich warten!“ murmelte er. „Mich erwischt ihr nicht!“


  Und er zog sich in einen dunklen Hinterhof zurück, drehte am Einstellknopf seines Fluggürtels und schoß Sekunden später wie eine Rakete zum Himmel, der verhältnismäßig nahen kanadischen Grenze zu, hinter der sein Strahlschiff gut getarnt verborgen lag.


  Er erreichte es in phantastisch kurzer Zeit, ohne von jemandem gesehen worden zu sein, da seine Flugroute abseits von den Verkehrsflugzeugen benützten Strecke lag.


  Mit dem auf Retourgang eingestellten kleinen Anpassungsgerät verschaffte er sich Eingang in sein Reich, zu dem er nun ganz allein zurückgekehrt war. Und mit entschlossener Miene schritt Mike in jene streng abgesonderte Kammer des Strahlenschiffes, das die Planetenvernichtungsmasse beherbergte. Man durfte sich diesem Raum lediglich mit einem eigenen Schutzanzug nähern, da die Strahlenwirkung derart intensiv war, daß sie einen ungeschützten Körper in Sekundenschnelle getötet hätte.


  Mit einem hämischen Lächeln drehte Mike an einem Kondensator, bloß einen einzigen Millimeter. Doch diese Drehung bewirkte, daß ein winziger Teil der Vernichtungsmasse bereits wirksam wurde und die Erde im Umkreis von Hunderttausenden Kilometern ununterbrochen vibrieren ließ, als stünde ihr ein mächtiges Erdbeben bevor.


  Mike schaltete sein Mikrophon ein.


  „Hallo, Sunny, hallo, Paul! Meldet euch!“


  Die Antwort der beiden kam fast sofort.


  „Hier Sunny und Paul!“


  „Ich befinde mich jetzt in der Xioxi“, sagte Mike ernst und drohend. „und ich lasse der aufgespeicherten Vernichtungsmasse bereits einen winzig kleinen Weg ins Freie. Es ist eine letzte Warnung an euch; falls ihr nicht freiwillig zum Orion-Bi zurückkehrt, setze ich die Vernichtungsmasse mit Zeitzündung aus und fliege allein zu unserem Heimatplaneten zurück! Was dem Planeten Erde dann bevorsteht, brauche ich euch wohl nicht zu schildern!“


   


  18. Kapitel


   


  Sunny und Paul blickten einander betroffen an.


  „Jetzt wird es ernst“, sagte der Erste. „Wie denkst du darüber, Paul? Ich bin dafür, daß wir – zumindest zum Schein – auf Mikes Vorschlag eingehen und zur Xioxi zurückkehren, ehe er ganz verrückt wird und die Vernichtungsmasse völlig freigibt. Vielleicht findet sich für uns, einmal in der Höhle des Löwen, noch eine letzte Möglichkeit, Mike zu überwältigen.“


  Paul nickte.


  „Es ist das einzige, was wir noch versuchen können, Sunny. Ich möchte nicht, daß die beiden Mädel und all die andern Erdenbewohner unseretwegen sterben sollen.“


  Sie riefen das Strahlschiff an.


  „Mike, wir haben uns entschlossen, als deine Gefangene zum Orion-Bi zurückzukehren. Gib uns deinen Standort bekannt, damit wir gleich hinfliegen können.“


  „Gut, fliegt in nordwestlicher Richtung über den Ontario-See zur kanadischen Grenze. Ich werde alle drei Minuten Peilsignale geben, nach denen ihr euch richten könnt. Aber kommt ganz allein, sonst gefährdet ihr nicht nur euch, sondern die gesamte Menschheit!“


  Als Sunny und Paul jetzt die Straße betraten, sahen sie, daß die Einwohner New Yorks sich geängstigt und eingeschüchtert auf die Straßen flüchteten, da sie jeden Augenblick den Einsturz ihrer Häuser befürchteten. An manchen alten Gebäuden zeigten sich auch schon deutlich Riese und Sprünge.


  Die beiden schwangen sich in die Luft und flogen der kanadischen Grenze zu. Alle drei Minuten gab ihr Funkgerät Peilsignale und zeigte ihnen den richtigen Weg an.


  Und jetzt sahen sie das nun wieder völlig freiliegende Strahlenschiff unter sich liegen.


  „Lebwohl, Jenny!“ flüsterte Paul.


  Sunny schüttelte den Kopf.


  „Noch gebe ich nicht auf! Noch nicht!“


  Mike erwartete sie in der Schleusentür. Seine linke Hand ruhte auf der Auslösetaste. Ein Fingerdruck genügte, und die Erde würde aufhören, ein intakter Planet zu sein.


  „Kommt herein!“ herrschte Mike die beiden an. „Und versucht ja nicht, mich übertölpeln zu wollen. Ihr seht, was ich in der Hand halte!“


  Sunnys Augen starrten auf die Auslösetaste unter Mikes Fingern. Ihr aller Schicksal lag jetzt in dieser behaarten Männerhand.


  Und in diesem Augenblick pries Sunny sich glücklich, daß er im Laufe seiner wissenschaftlichen Studien bei Professor Muho auch die schwierige Kunst der Hypnose erlernt hatte. Bei verschiedenen wissenschaftlichen Experimenten hatte er bereits erstaunliche Erfolge erzielt. Er wußte freilich nicht, ob Mikes Wille zu brechen war, ob er als Medium zu verwenden war.


  Doch Mike, der seit Tagen kaum mehr geschlafen hatte, dessen Gesicht und Augen deutlich die Spuren der körperlichen und seelischen Anspannungen verrieten, war nicht stark genug, dem stählernen Willen des andern lange Widerstand zu leisten.


  Langsam, wie im Zeitlupentempo, sank Mikes Hand herab, und wie ein Schlafwandler ließ er sich von dem geistig Stärkeren den Auslöser aus der Hand nehmen. Sunny zog ihm den Strahlschutzanzug aus und legte sich ihn selbst an. Dann ging er in das Abteil, in dem die gefährliche Vernichtungsmasse aufgespeichert war, und stellte den Kondensator auf Null. Und als nun auch Paul einen Schutzanzug angelegt hatte, konnten sie die Bleikassette mit dem aufgespeicherten Tod aus dem Raumschiff schaffen und im Freien unter Steinen deponieren.


  Dann wendete sich Sunny an den wie eine Puppe dastehenden Oberleutnant.


  „Ich gebe dir den Auftrag, Mike, unverzüglich zum Orion-Bi zurück zufliegen und den Menschen dort zu berichten, daß sie den Planeten Erde in Frieden lassen mögen. Die Menschen hier haben keineswegs die Absicht, dem fernen Planeten im Sternbild des Orions Konkurrenz zu machen oder gar gefährlich zu werden. Sie werden noch Jahrhunderte oder Jahrtausende brauchen, bis sie eure Entwicklung durchgemacht haben. Aber Paul und ich werden sie lehren, bereit und auf der Hut zu sein, damit sie nicht abermals hilflos einem Angriff aus dem All ausgesetzt sind. Denn ich habe diese Menschen hier lieben gelernt, ganz besonders eine weibliche Vertreterin von ihnen. Lebwohl, Mike, und das Schicksal möge uns zwei nie wieder zusammenführen!“


  Mechanisch gehorchte der Kommandant der Xioxi, schloß die Schleusentür, setzte sich in den Kommandostand und startete sein Strahlenschiff, das zuerst langsam, dann aber immer schneller werdend gegen den Himmel strebte und schließlich den Augen der beiden Zurückgebliebenen ganz entschwand.


  „Komm, Paul“, sagte Sunny zu seinem Kameraden, „ich weiß zwei Menschen, die sicherlich schon sehnsüchtig auf unsere Heimkehr warten. Wir wollen sie nicht länger im ungewissen lassen.“


   


  ENDE


  


  Liebe Leser!


  


  Diesmal möchte ich wieder zwei interessante Zuschriften aus dem Leserkreis bringen. Zuerst eine Zuschrift eines jungen Lesers aus Wien.


  … Zu der Zeitschrift möchte ich noch folgendes hinzufügen: Es ist sehr erfreulich, daß Österreich nun sowohl eine eigene utopische Zeitschrift führt, als auch einen eigenen Club hat. Inhaltlich sind die Hefte sehr gut. Besonders lobenswert ist das in Band 3 begonnene Interessantes aus der Welt des Wissens. Sehr gut hat mir auch der Beitrag über die Planung eines Erdsatelliten gefallen.


  Doch wäre es nicht möglich, die Umschläge, besonders die Titelbilder, buntfarbiger zu gestalten und nicht so eckig zu zeichnen?


  Ansonsten ist diese neuartige Heftserie sehr gut geeignet.


  Hochachtungsvoll


  Günter Schönauer, Wien XXI


  


  Herzlichen Dank für Ihre lieben Zeilen, Herr Schönauer! Ich glaube, die Titelbilder sind in der Zwischenzeit schon etwas besser geworden, und wir werden keine Mühe scheuen und auch weiterhin eine ständige Qualitätsverbesserung zu erreichen trachten.


  Und noch eine Zuschrift eines Lesers aus Deutschland:


  Ich habe in der Zwischenzeit die ersten drei Hefte der URANUS-Serie erhalten und möchte Ihnen mit diesen Zeilen dafür danken. Schon bei diesen ersten drei Nummern konnte man eine kleine Erhöhung des Niveaus feststellen, so daß ich fest damit rechne, daß Ihre Serie bald auch als SF (das ist die Abkürzung für Science Fiction; Anm. d. Verf.) angesprochen werden kann. Zum Beispiel könnte ich mir die Nummer 3 gut eine als reine SF aufgemachte Fortsetzung vorstellen, die nicht etwa die Probleme der neuen Versuchsfahrt allein zeigt, sondern in erster Hinsicht auch das Aufbauen der neuen Heimat auf dem Riesenplaneten, die Schwierigkeiten und auch die einzelnen Persönlichkeiten streifend. Allerdings finde ich, daß der Autor des öfteren nach Worten und zum Teil auch nach ganzen Erklärungsbrücken für seine Gedanken suchte und somit viel Stil wegnahm. Umschreibungen und ähnliches machen ja bekanntlich den ganzen sonst noch so guten Stil schwerfällig und plump. Ich würde mich also sehr freuen, wenn die Hefte noch besser werden würden. Über die Ausstattung zu meckern ist keine Kunst, weshalb ich darauf verzichten möchte. Es kommt doch darauf an, ob es überhaupt besser gemacht werden kann, ohne das am Anfang bestimmt nicht große Kapital noch mehr zu verausgaben.


  Karlheinz Kurz, Clubbibliothek des SFCD


  und Mitglied des UCA, Stuttgart


  


  Haben Sie herzlichen Dank, Herr Kurz, für Ihre ausführliche Kritik, mit der wir wirklich etwas anfangen können, und auch für Ihre Einsicht hinsichtlich der erreichbaren Ausstattung. Die Anregung einer Fortsetzung zu Band 3 haben wir an den Schriftsteller weitergeleitet.


  Es wurden überhaupt mehrfach Anregungen und Anfragen bezüglich der Fortsetzungen einzelner Hefte oder ganzer Fortsetzungsreihen an uns herangetragen. Da es sich dabei um eines der grundlegendsten Probleme bei der Gestaltung unserer URANUS-Reihe handelt, möchten wir diese Frage nicht von uns aus entscheiden, sondern vielmehr unsere Leser, deren Wünschen sich die Serie ja nach Möglichkeit anpassen soll, über diese grundsätzliche Frage entscheiden lassen. Wir haben uns daher entschlossen, in Gemeinschaftsarbeit mit dem UTOPIA CLUB AUSTRIA ein


  


  PREISAUSSCHREIBEN


  


  zu veranstalten. Jeder kann und soll sich daran beteiligen! Jeder kann gewinnen! Alles, was Sie zu tun brauchen, ist, uns auf einer Postkarte mitzuteilen, welcher der vier möglichen Gestaltungsarten der URANUS-Reihe Sie den Vorzug geben würden:


  1. Jeder Roman (ein Heft) in sich abgeschlossen, keine Fortsetzungen.


  2. Fortsetzungsreihe, in der jedes folgende Heft die Fortsetzung des vorhergehenden ist.


  3. Kompromiß zwischen 1. und 2., indem jedes 3. oder 4. URANUS-Heft zu einer Fortsetzungsreihe gehört, während die dazwischenliegenden Hefte in sich abgeschlossene Romane darstellen.


  4. Anderer Kompromiß zwischen 1. und 2., indem im allgemeinen jedes Heft in sich abgeschlossen ist, jedoch auch längere Romane, die sich über zwei oder drei (nicht unbedingt aufeinanderfolgende) Hefte erstrecken bzw. fallweise Fortsetzungen von Romanen, die sich eines guten Zuspruchs erfreuten, vorgesehen werden.


  Schreiben Sie die Lösung (es genügt die Anführung der Nummer der richtigen Antwort) auf eine Postkarte und schicken Sie diese mit dem Vermerk


  


  URANUS-PREISAUSSCHREIBEN


  


  an den Verlag Steffek, Wien X, Buchengasse 8welcher aus den eingehenden Antworten die am häufigsten vertretenen heraussuchen und aus diesen Zuschriften die Gewinner unter Ausschluß des Rechtsweges auslosen wird. Einsendeschluß ist der 15. Juli 1957. Als Preise für die Gewinner winken:


  1. Preis: Ein ganzes Jahresabonnement der URANUS-Reihe,


  2. Preis: Ein Halbjahresabonnement der URANUS-Reihe,


  5 dritte Preise: Je ein Vierteljahresabonnement der URANUS-Reihe.


  Mit der Hoffnung auf eine rege Beteiligung aller unserer Leser an unserem Preisausschreiben schließe ich für diesmal mit den herzlichsten Grüßen, Ihr


  Erwin Scudla


  Satelliten können nur um die Erde kreisen, wenn die Erde eine Kugel ist. Wenn die Erde eine Kugelschale ist, müssen solche ungesteuerten Satelliten schon innerhalb einer halben Stunde wieder irgendwo auf der Erde aufschlagen. Man braucht also die Satelliten bloß nach oben zu schicken und abzuwarten, was geschieht. Wenn sie nicht kreisen, so ist damit eindrucksvoll bewiesen, daß die Erde keine Vollkugel, sondern eine Kugelschale ist.


  Kreisen oder Nichtkreisen  das ist etwas für Leute, die gern wetten. Die Auseinandersetzung zwischen zwei wissenschaftlichen Theorien wird auf ein entscheidendes Experiment zugespitzt. Natürlich darf man hinterher nicht kneifen und behaupten, die Meßsatelliten seien nicht fertig geworden oder könnten infolge technischer Versager, besonderer Strahlungsverhältnisse u. a. m. nicht kreisen. Beide Seiten müssen von vornherein auf nachträgliche Ausflüchte verzichten. Die Überwachung liegt bei einigen hundert namhaften Persönlichkeiten der deutschen Publizistik und Wissenschaft, und der Einsatz ist immerhin unser astronomisches Weltbild mit seinen Auswirkungen auf unsere gesamte Kultur.


  Leben wir in einer geschlossenen Welt? Wir haben uns daran gewöhnt, die Erde als Kugel zu sehen, doch wissenschaftlich bewiesen ist die Kugelgestalt der Erde nicht. Die naheliegenden Messungen und Experimente wurden merkwürdigerweise nie vorgenommen  von Kopernikus an bis heute nicht. Man hat sich immer nur auf optische Täuschungen und volkstümliche Storchenmärchen verlassen, die der wissenschaftlichen Prüfung nicht standhalten, auf das Schiff am Horizont, auf Raketenaufnahmen oder gar auf fliegende Untertassen.


  Erst in den letzten Jahrzehnten wurden genaue Messungen zum Wölbungssinn der Erdoberfläche durchgeführt, und sie ergaben eben, daß sich die Erdoberfläche konkav zu einer Kugelschale wölbt.


  Dieser überraschende Befund wurde dann vielfach bestätigt: durch optische Messungen, Lotmessungen, Infrarotaufnahmen, Richtstrahlsendungen, Reichweiten von UKW-Sendungen, Höhenstrahlen, kosmische Radiowellen u. a. m., ganz zu schweigen von den ersten exakten Nachweisen weltbekannter Physiker, daß von einer Bewegung der Erde nicht:, festzustellen ist. Damit aber entsteht das Bild einer geschlossenen Welt, in der die ganze Menschheit gleichsam wie in einem einzigen Raum lebt, der vom Kosmos beherrscht wird.


  Dieser Kosmos besitzt nur einen Durchmesser von rund 12.750 km, was allerdings einen Rauminhalt von über 100 Milliarden Kubikkilometern ergibt. (In einem einzigen Kubikkilometer kann man die gesamte lebende Menschheit unterbringen!) Im Zentrum rotiert täglich einmal eine, vollstrahlende Himmelskugel, deren kräftigste Strahlstellen wir als Sterne sehen. Um die Himmelskugel herum kreisen gleichsinnig und ebenfalls ungefähr täglich die Planeten mit Sonne und Mond, wobei uns der Mond am nächsten steht. Alle Planeten einschließlich Sonne und Mond wandern mit ihren Tageskreisen spiralig zwischen ihren nördlichen und südlichen Wendekreisen auf und nieder.


  Das ist praktisch alles, und von diesem einfachen Bild her können alle astronomischen Beobachtungen gedeutet werden. Die ganze ungeheuerliche Verwicklung der heliozentrischen Astronomie mit den Unendlichkeiten, riesigen Entfernungen und Trilliarden Weltenkörpern eines explodierenden Weltalls, mit ihren zahlreichen Wundern, Paradoxien und unbewiesenen Annahmen fällt weg. Der Kosmos, in dem wir leben, bewegt sich in strengen, einfachen Gesetzen, die bereits festgestellt und quantitativ erfaßt werden konnten.


  Das ist eine Angelegenheit, die jedem von uns unter die Fingernägel geht. Drastisch zeigen das die Atombombenversuche, die sich eben deshalb so verheerend auswirken, weil sie in einem geschlossenen Raum durchgeführt werden und den Kosmos selbst stören. Es gibt aber auch sonst Hunderte von hautnahen Dingen von der persönlichen Gesundheit bis zur praktischen Lebensgemeinschaft der Völker, die unmittelbar von der Beschaffenheit unseres Universums und von unserem Wissen um diese Beschaffenheit abhängen.


  Für den Nachdenklichen vermehren sie sich um manche Probleme bis zu den letzten Fragen unseres Daseins. Wir haben allen Grund, uns Klarheit über die Welt zu wünschen, in der wir leben, und wir möchten nicht erst jene hundert Jahre warten, die unsere Professoren gewöhnlich brauchen, bevor sie auf eine überlieferte Lehrmeinung verzichten. Die amerikanische Satellitenaktion bietet die Gelegenheit, schnell ins reine zu kommen. Jene Satelliten werden demonstrieren, ob die Erde eine Kugel oder eine Kugelschale ist.


  Sollten sie nicht kreisen, so werden wir ein gutes Stück unserer sauer erworbenen Schulbildung verlieren, aber dafür immerhin einen echten Kosmos gewinnen.


  Mit freundlicher Genehmigung der Welt am Sonnabend


  


  


  Die erste Proberakete


  als Vorstufe des amerikanischen Erdsatellitenprojekts wurde von Florida aus mit der ungeheuren Geschwindigkeit von 6500 Kilometern in der Stunde in den Weltraum geschossen. Die Rakete stieg 200 Kilometer hoch und stürzte, etwa 250 Kilometer von der Abschußstelle entfernt, in den Atlantik.
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